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Die Schöne Literatur ift nächſt der Philoſophie wohl dasjenige Ge: 
biet, auf welchem die moderne Aufklärung am vollſten zur Entwicklung 
gekommen. Wie die katholiſche Kirche Beiden ihre naturgemäße Stellung 
anzuweiſen verſtand, beiden den freieſten Raum zur Entfaltung gewährte, 
beide als mächtige Hilfskräfte zur Löſung ihrer großen Aufgabe heranzog, 
ſo befand ſich der orthodoxe Proteſtantismus beiden gegenüber in pein— 
licher Verlegenheit. Er hatte die Religion ihrer ſichtbaren, ſchönen Formen 
entkleidet und aus dem ſichtbaren Leben hinweggeräumt; er hatte die 
Philoſophie aus ihrem Bunde mit der Theologie herausgeriſſen und in's 
Exil gejagt. Da aber die Forderungen der geſunden Menſchennatur ſich 
nun einmal nicht unterdrücken laſſen und das Bedürfniß nach Literatur 
und Philoſophie ſich, aller pietiſtiſchen Gottſeligkeit unerachtet, immer und 
überall wieder geltend machte, ſo wußte er ſich der Beiden nur dadurch 
zu erwehren, daß er fie in Schule und Leben möglichſt befehdete und 
unterdrückte. Die nothwendige Folge war, daß ſich Philoſophie wie 
Literatur, beſonders von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an, in ſtets 
geſteigertem Widerſpruch zur proteſtantiſchen Orthodoxie und zu dem von 
ihr ſo ſchlecht verfochtenen Chriſtenthum entwickelten und ſchließlich eine 
erklärt revolutionäre und antichriſtliche Richtung nahmen. Am kräftigſten 
gedieh dieſer Auflöſungsproceß in ſcharfen, conſequenten Denkern, welche, 
gleich Leſſing, die innere Halbheit und Haltloſigkeit des Proteſtantismus 
klar durchdrangen, und, weil ſie eine Rückkehr zum ganzen Chriſtenthum 
von vorne herein für unmöglich erachteten, jenes halbe und morſche Schein— 
chriſtenthum unbarmherzig zuſammenſchlugen, der Philoſophie und der 
Literatur freie Bahn machten und auf rein natürlicher Grundlage zu 
einem neuen Chriſtenthum, d. h. zu einer neuen, harmoniſchen Welt— 
anſchauung zu gelangen ſuchten. Die Geiſtesproceſſe, durch welche der 


Longfellow's Dichtungen. 1 


1 


2 N Einleitung. 


deutſche Proteſtantismus ſchließlich beim Pantheismus und bei der Frei— 
maurerei anlangte, haben wir in einer frühern Skizze zu zeichnen verſucht. 
Leſſing zeigt uns dieſelben in ihrer ſchärfſten Conſequenz und Allſeitigkeit. 

Der Proteſtantismus ſteht aber, ſeinen urſprünglichen innerſten Grund— 
ſätzen nach, nicht bloß im Widerſpruch mit der Wahrheit und deßhalb 
mit Vernunft und Philoſophie, ſondern auch im Widerſpruch mit der 
Schönheit, mit dem äſthetiſchen Gefühl, mit der Kunſt. Wenn ſich deß— 
halb die ſchärfſten Denker von feiner philoſophiſchen Haltloſigkeit unbe- 
friedigt abwandten, um in bloßer Vernunfterkenntniß und Philoſophie die 
Befriedigung ihrer intellectuellen Fähigkeiten anzuſtreben, ſo drehten ihm 
die reichſten künſtleriſchen Talente ebenfalls den Rücken, um außerhalb 
der bilderloſen, unſichtbaren und undarſtellbaren Geiſteskirche das Schöne 
da aufzuſuchen, wo es ſich in unverkennbarer Wirklichkeit und unwider— 
ſtehlichem Zauber den Blicken aufdrängte: in den Kunſtwerken des claſ— 
ſiſchen Alterthums und in der Kunſt der chriſtlichen, d. h. katholiſchen 
Völker. Da die katholiſche Kirche die Kunſtſchätze des claſſiſchen Alter— 
thums ebenſo gut wie die annehmbaren Reſultate antiker Philoſophie nicht 
nur nicht verſtoßen, ſondern gerettet und, ſoweit es möglich war, in die 
Dienſte der chriſtlichen Civiliſation genommen hatte, ſo kann es nicht be— 
fremden, daß jener grundſätzliche Abfall vom Proteſtantismus zahlreiche 
Geiſter zur alten Kirche hindrängte, ſogar einzelne, wie Winckelmann, 
Stolberg, Schlegel u. A., in deren Schooß zurückführen half. Wenn auch 
die große Maſſe der aufgeklärteren Proteſtanten durch die Einwirkung 
einer völlig ungläubigen, ſkeptiſchen Philoſophie gehindert ward, dieſem 
naturgemäßen Zuge zu folgen, ſo hat derſelbe doch auf die geſammte 
Entwicklung der modernen Literatur einen tiefgreifenden Einfluß ausgeübt; 
er hat nicht nur jene mächtige Geiſtesſtrömung hervorgerufen, welche man 
als deutſche Romantik zu bezeichnen pflegt und welcher in ihrem innerſten 
Weſen eine Rückkehr zur alten religiöſen, politiſchen, allſeitigen Einheit 
im Chriſtenthum zu Grunde lag, er warf auch alle Bollwerke nieder, 
welche die proteſtantiſche Orthodoxie gegen die Schönheit des Katholi— 
cismus, gegen katholiſche Kunſt und Poeſie errichtet hatte, und erlaubte 
es dem 19. Jahrhundert, ſich mit allen Bildungsſchätzen des katholiſchen 
Mittelalters und der katholiſch gebliebenen Nationen zu bereichern. Göthe 
ſelbſt folgte zeitweilig der ſogenannten romantiſchen Strömung; Schiller 
gelangte in ſeinen letzten Jahren immer mehr in die Anziehungsſphäre 
der katholiſchen Ideen. Noch viel mächtiger wirkte die äſthetiſche Gewalt 
des chriſtlichen Gedankens in England, wo die Kirchentrennung einen weit 
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geringern Theil des chriſtlichen Glaubensinhalts, des hiſtoriſchen Bewußt— 
ſeins und des geſunden Volksgeiſtes hinweggeſpült hatte. Es gelang hier 
der ungläubigen Philoſophie nicht, die Alleinherrſchaft in Literatur und 
Leben an ſich zu reißen; die Bekämpfung des proteſtantiſchen Vorurtheils 
brachte vielmehr in weiten Kreiſen eine zunehmende Annäherung an die 
katholiſche Kirche hervor, ermöglichte katholiſchen Dichtern und Schrift— 
ſtellern (wie Moore, Wiſeman, Newman, Fullerton) freie Thätigkeit und 
mächtigen Einfluß und erlaubte es Proteſtanten, das Chriſtenthum in 
einer Weiſe zu Ehren zu bringen, wie es ein deutſcher Schriftſteller 
nicht wagen dürfte, ohne den Fluch des Obſcurantismus und Ultra— 
montanismus auf ſich zu laden und ſeine Popularität ſelbſtmörderiſch zu 
vernichten. 

Das auffallendſte Beiſpiel jener chriſtlichen Geiſtesfreiheit ſowohl als 
der ſiegreichen Macht, welche die Schönheit des Katholicismus auch heute 
noch, bei vorurtheilsfreier Betrachtung, auf dem Gebiete der Literatur be— 
hauptet, iſt wohl der in England und Amerika gleich volksthümliche, 
amerikaniſche Dichter Longfellow. Einer perſönlichen geiſtigen Unab— 
hängigkeit genießend, wie ſie in gleichem Grade faſt nur mehr in Eng— 
land und Amerika zu treffen iſt, gelangte dieſer Dichter, unſtreitig einer 
der bedeutendſten der Neuzeit, ohne irgend eine Beeinfluſſung, die man 
etwa als Propaganda bezeichnen könnte, einzig dem Zuge ſeines Talentes 
und Herzens und der objectiven Schönheit des Katholicismus folgend, 
zu einem äſthetiſchen Standpunkt, der ihn nahezu den beſten katholiſchen 
Dichtern an die Seite reiht. Nicht nur daß im großen Ganzen der chriſt— 
liche Gedanke die meiſten ſeiner Dichtungen beherrſcht, in manchen der— 
ſelben denkt und fühlt er ſo völlig katholiſch, daß es ſchwer wird, ihn 
nicht dafür zu halten; ja was in dem reichen Kranze ſeiner Werke bald 
mittelbar, bald unmittelbar als tiefſter Kern, als Quell der Fruchtbar— 
keit und der Begeiſterung, als innigſter Gegenſtand der Liebe hervortritt, 
das iſt, trotz eklektiſcher Seitenblicke und Seitenſprünge, ſchließlich das 
Chriſtenthum, und zwar jenes Chriſtenthum, mit welchem der Dichter 
durch die Poeſie der katholiſchen Völker vertraut geworden. Ein ſolcher 
Dichter, der, wenn er auch nicht in den Schooß der katholiſchen Kirche 
zurückgekehrt iſt, ſie thatſächlich als einen noch immer unerſchöpflichen 
Quell von Schönheit und Poeſie ausweist und verherrlicht, iſt in dem 
vorherrſchend dunkeln Bilde des modernen Fortſchritts gewiß nicht nur 
eine liebenswürdige, ſondern auch eine bedeutende Erſcheinung. Je frecher 
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1. Das amerikaniſche Geiſtesleben und feine Haupt- 
ſtrömungen vor Tongfellow. 


Wie bis zum großen Jahre 1776 die älteren Staaten des heutigen 
Nordamerika nur engliſche Kolonien waren, ſo war auch ihre Literatur 
nur ein geringes Anhängſel der engliſchen. Wohl werden lange Liſten 
von Dichtern und Dichterinnen aufgeführt, welche die Kolonialzeit mit 
ihren Geſängen belebt und verſchönert haben ſollen: unter ihnen Roger 
Williams, der Gründer von Rhode-Island, der grauſame Hexenverfolger 
Cotton Mather von Salem (ein merkwürdiges Gegenbild zu Friedrich von 
Spee), der Gouverneur Bradford, und vor Allem Anna Bradſtreet, deren 
Gedichte zuerſt 1640 zu Boſton erſchienen, von Cotton Mather als „eine 
angenehme Unterhaltung für die Geiſtreichen“ empfohlen wurden und unter 
dem Titel: „Die zehnte Muſe, welche vor Kurzem in Amerika erſtanden“, 
ſchon 1650 nach Europa gelangten. Allein keine dieſer Dichtergrößen 
übte einen literaturbegründenden Einfluß, keines ihrer Werke drang tief 
in's Volk, die gereimte Pſalmenüberſetzung Dunſters abgerechnet, welche 
in 90 Jahren (von 1640—1730) 21 Auflagen erlebte, und im Verein 
mit andern Pſalmenüberſetzungen und europäiſchen Liederbüchern eine 
ebenſo troſtloſe als weitverbreitete Kirchengeſangs-Didaktik begründete. 

Erſt als der Schlachtruf des Befreiungskrieges die kunſtfeindliche 
Herrſchaft des Puritanismus in ihren Veſten erſchütterte, als reichbekränzte 
Freiheitsbäume neben den ſchmuckloſen Gebetshäuſern aus der Erde ſchoſſen, 
Freiheitshelden aller Nationen ſich um das Banner der neuen Republik 
ſchaarten und eine wilde Gährung alle ſocialen Elemente Nordamerika's 
durcheinander wühlte, gerieth auch die amerikaniſche Poeſie in mächtigen, 
ſelbſtändigen Fluß. Kraftvolle Schlachtgeſänge und friſche Volkslieder 
entſtrömten in zahlloſer Fülle dem wogenden Quell nationaler Begeiſterung. 
Wilde Dithyramben, kecke Spottlieder, ſogar lange ſatiriſche Epen und 
Dramen verfolgten als Hilfstruppen des Befreiungsheeres die tief gehaßten 
Unterdrücker. Der „Triumph der amerikaniſchen Freiheit“ und der „Zu— 
ſammenſturz der britiſchen Tyrannei“ wurden auf die Bühne gebracht, 
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die „Schlacht bei Bunkerhill“ mit glühenden Republikanerreden, Sieges⸗ 
jubel und Heldentod aber- und abermal auf den Brettern geſchlagen. 
Der Humoriſt Trambull verewigte, von den zündenden Eindrücken der 
Wirklichkeit angeregt, den Wirrwarr des Kriegsgetümmels, wie das Ge- 
triebe der Clubs und die Narrheiten damaliger Dorfpolitik in ſeinem 
komiſchen Epos Me. Fingal. Joel Barlow, einer der wildeſten Lieder— 
dichter, verwandelte das God save the King (Gott erhalte den König) 
in das God save the guillotine (Gott erhalte die Guillotine) und ver- 
herrlichte in einem langathmigen Epos, der „Columbiade“, nicht nur die 
echt vaterländiſchen Züge des Befreiungskriegs, Waſhington und ſeine 
wackere Tafelrunde, ſondern in noch glühenderen Farben den wirren 
Traum der damaligen Freimaurerei von einer auf den Trümmern des 
Prieſterthums und des Königthums emporblühenden Univerſal-Republik 
der Zukunft. N 
Indeſſen machte ſich die nationale Bewegung nicht nur in patrio— 
tiſchen Geſängen und Dichtungen Luft, fie fuhr gleichzeitig wie ein ſchöpfe— 
riſcher Lichtſtrahl über die reichen poetiſchen Stoffe der neuen Welt, die 
bisher unter den kleinlichen und proſaiſchen Verhältniſſen der Kolonial- 
epoche in dunklem Schatten gelegen hatten. Der Urwald, die Prairie, 
die Indianerſage, der Kampf der erſten Anſiedler mit der Natur, die 
Leiden der „Pilgerväter“, das wilde Ringen der Freiheitsidee mit den 
alten Formen und Zuſtänden, der mit tauſend Gefahren verknüpfte See— 
und Landhandel, die Abenteuer der Seeräuber, die idylliſchen Reize pro— 
teſtantiſcher Pfarrwohnungen und ſtiller Farmhäuſer, das raſche Empor— 
blühen eines neuen Kulturlebens auf der üppig treibenden Aſche des 
Urwaldes, der Ocean mit ſeiner Herrlichkeit, die Schifffahrt, welche neben 
Verbannten, Geächteten und Abenteurern aller Länder fortwährend Schätze 
alter Erinnerung, alter Liebe und alten Haſſes aus Europa herüberbrachte 
und mit den Elementen neuer Zuſtände miſchte — dieſe ganze bunte, poetiſche 
Welt trat unter der Aufregung der Freiheitskriege gleichſam wie eine 
neue Entdeckung vor die junge Nation. Als ihr freies, ſelbſtändiges 
Eigenthum ſprach das Alles nun ganz anders zu ihren Herzen, als zur 
Zeit, da die neue Welt noch königlicher Patente der alten bedurfte. Das 
Bewußtſein der nationalen Selbſtändigkeit drängte nothwendig zum Ver⸗ 
langen einer eigenen Literatur; die meiſten der genannten Stoffe wurden 
ſchon während der Befreiungsepoche von Dichtern aller Art in Angriff 
genommen, und als Abbé Raynal geringſchätzig äußerte, Amerika habe 
bisher noch kein einziges Genie hervorgebracht, antwortete ihm Thomas 
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Jefferſon ſehr treffend: „Warten Sie nur ein wenig! Wenn wir ſo 
lange als Volk exiſtirt haben wie die Griechen, bevor ſie einen Homer, 
die Römer, bevor ſie einen Virgil, die Engländer, bevor ſie einen Shake— 
ſpeare und Milton erzeugten, ſo wollen wir, falls dieſer Vorwurf dann 
noch wahr ſein ſollte, nach den unfreundlichen Umſtänden forſchen, die 
es verſchuldeten, daß die Länder Europa's und der übrigen Erdtheile 
keinen unſerer Namen in die Liſte der Dichter eingetragen haben!“ 

Die Schwierigkeit, zu einer eigenen Nationalliteratur zu gelangen, 
lag jedoch nicht ſo ſehr in der Kürze der eigenen nationalen Exiſtenz, 
als vielmehr in den innigen Banden, welche die junge Nation noch mit 
dem alten Europa verknüpften. Die politiſchen Feſſeln waren freilich 
geſprengt, aber damit waren die ſittlichen, religiöſen, wiſſenſchaftlichen 
und ſocialen Fäden nicht abgeſchnitten, welche die drei Millionen Repu— 
blikaner von Nordamerika noch mit der europäiſchen Geſellſchaft und 
insbeſondere mit England verbanden. 

Der gewaltige Hammer der Revolution hatte mittlerweile jenſeits 
des Oceans Kirche, Staat, Schule, Wiſſenſchaft, das alte heilige Reich 
deutſcher Nation, ja das ganze alte Europa zertrümmert. Von all' den 
zerriſſenen Organismen trieb der Sturm vereinzelte Bruchſtücke, Blätter, 
Wurzeln, Samenkörner hin über das Weltmeer; in tauſend zerſplitterten 
Fragmenten zogen die europäiſche Civiliſation und Corruption hinüber in 
die junge Republik, um mit den ſchon vorhandenen Anſiedlern und 
Secten aller Art den bunteſten Weltjahrmarkt, das wunderlichſte Babel 
zu geſtalten, das die Welt ſeit den Tagen des alten Römerreichs geſchaut 
hatte. Was man Staat nannte, war durchaus keine einheitliche, ſtarke, 
aus altem Stamme hervorgewachſene Autorität, welche in vielgegliederter 
Veräſtung die tauſenderlei Atome mit einem neuen Lebenshauch hätte 
beſeelen können; es war ein neuer, durch plötzliche Umwälzung ent— 
ſtandener Organismus, der allen einzelnen Elementen den freieſten Spiel— 
raum gewährte, ſich zu Vereinen aller Art, Secten, Religionen, Kirchen, 
Gemeinden, Städten und neuen Staaten zu gruppiren. Freiheit und 
Sklaverei, Ehrgeiz und Friedensliebe, liebesſelige Toleranz und wüthende 
Propaganda, Nichtinterventionspolitik und raſtloſer Eroberungsgeiſt wogten 
in dem gährenden Chaos wild durcheinander. Was das Ganze zuſammen— 
hielt, war einerſeits eine unbegrenzte Liebe zur Freiheit, andererſeits das 
noch nicht erloſchene Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit, welches die Ein— 
zelnen aus der zerſplitterten europäiſchen Völkerfamilie in Sitte, Sprache, 
Recht, Wiſſen und Religion mit herüber gebracht hatten und welches 
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nun naturgemäß als Grundlage diente, um aus den Trümmern der alten 
europäiſchen Bildung eine neue Civiliſation, eine neue Welt zu bilden. 

Unfertig, erſt im Werden begriffen, wie dieſe neue Welt, war 
natürlich auch ihr geiſtiges Leben. Die beſten Kräfte wurden von dem 
rieſigen Werke einer materiellen Civiliſationsaufgabe in Anſpruch genommen, 
das einen ganzen Kontinent von einem Ocean zum andern, von der 
niedrigen Stufe indianiſchen Jäger- und Fiſcherlebens zur Höhe euro— 
päiſcher Kultur emporheben ſollte. So verſchieden waren Sitte, Recht, 
Sprache, Wiſſen und Religion, daß weder die erſte noch die zweite 
Generation zu einem einheitlichen Geiſtesleben verſchmelzen konnten. Tag 
für Tag ſchwemmte neue Elemente heran und unterbrach den ohnehin 
ſchon langſamen Aſſimilationsproceß, in welchem das angelſächſiſche Ele— 
ment in Sprache und Sitte, das abgeſchwächte puritaniſche Element in 
religiöſer Hinſicht zwar als vorwaltendes, aber nicht als herrſchendes 
hervortrat. So lebhaft auch die damalige Freimaurerei daran arbeitete, 
das junge Volk von nationalen und individuellen Beſonderheiten loszu⸗ 
ſchälen und den geträumten Triumph „reiner Vernunft“ und „allgemeiner 
Menſchenliebe“ entgegenzuführen, ſo war und blieb der Kern der neuen 
Nation in ſeiner weit überwiegenden Mehrheit engliſch. Obwohl ihres 
königlichen Hauptes beraubt, lebte die Hochkirche als anſehnlicher Rumpf 
fort, und Amerikaner zogen gleich nach dem Befreiungskriege nach Eng⸗ 
land, um ſich dort die biſchöfliche Ordination zu holen. Puritaner, Pres⸗ 
byterianer, Methodiſten, Quäker, kurz alle herrſchenden Secten hatten in 
England ihre Heimath, ihre Väter, ihre Freunde und Brüder. Die Bibel, 
das allverehrte Hausbuch der Familie, war engliſch geſchrieben und ver— 
knüpfte das geſammte Familienleben mit engliſchen Sitten und Über: 
lieferungen. Harvard-College und Pale-College, die zwei bedeutendſten 
Bildungsſtätten der Union, waren in Sprache und Einrichtung engliſche 
Univerſitäten unter amerikaniſchem Himmel. Die erſten Vorbilder, aus 
denen der amerikaniſche Jüngling ſeinen Stil und ſeine Sprache ſchöpfte, 
waren engliſche Proſaiker und Dichter. Man konnte kein gebildeter 
Amerikaner werden, ohne mit der engliſchen Sprache zugleich die Kultur 
und den Geiſt des alten Heimathlandes in vollen Strömen in ſich auf— 
zunehmen. 

Die Literatur Nordamerika's blieb daher in Abhängigkeit von den 
noch unerreichten engliſchen Vorbildern. Durch ſein treffliches Schulweſen, 
ſeine ununterbrochene wiſſenſchaftliche Tradition, feine noch immer rüſtig fort- 
ſchreitende Kunſtentwicklung und ſeine ausgebildete Kritik war England der 
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jungen Nation um Jahrhunderte ruhiger Geiſtesarbeit voraus, und ſomit 
der naturgemäße Kunſtrichter ihrer Literatur und ihr Vermittler mit den 
Schätzen europäiſcher Bildung. 

Dieſe geiſtige Abhängigkeit und geſchichtliche Zugehörigkeit war indeß 
für den amerikaniſchen Genius nicht nur keine hemmende Feſſel, ſondern 
wie es mit naturgemäßen Abhängigkeitsverhältniſſen meiſtens der Fall zu 
ſein pflegt, eine mächtige, jeden wahren Fortſchritt fördernde Schwinge. 
War doch die engliſche Sprache ſelbſt der Hauptſchlüſſel des Weltverkehrs, 
die neue Weltſprache, welche Amerika ſowohl mit den britiſchen Inſeln 
als mit den britiſchen Kolonien heimathlich verknüpfte. Den Wortſchatz 
der germaniſchen und romaniſchen Sprachen in glücklicher Miſchung ver— 
einigend, einfach und gelenkig, kraftvoll und reich, eigenartig und doch 
überaus anpaſſungsfähig, hatte das Engliſche ſchon im 16. und 17. Jahr: 
hundert eine ſolche Ausbildung und Vollendung gewonnen, daß die Schrift— 
ſteller jener Zeit theilweiſe, ihre Nachfolger meiſt vollſtändig ein lebendiges 
Gemeingut der Nation bleiben konnten. Und welche Schätze von Poeſie 
ſchloß dieſe Literatur ein! Und mit welch' reichhaltiger, anziehender, 
großartiger Geſchichte hing dieſe Literatur hinwieder zuſammen! „Man 
ſieht aber auch, was die engliſche Geſchichte iſt, und was es ſagen will, 
wenn einem tüchtigen Poeten eine ſolche Erbſchaft zu Theil wird. Unſere 
deutſche Geſchichte in fünf Bänden iſt dagegen eine wahre Armuth!“ So 
meinte Göthe, als er in ſeinen alten Tagen die Romane Walter Scotts 
las. Er hat hierin der deutſchen Geſchichte ganz gewiß Unrecht gethan 
und nicht genug bedacht, daß es der poeſiearme Proteſtantismus war, der 
mit der religiöſen und politiſchen Einheit des alten Deutſchland den 
Garten ſeiner Poeſie zerſtörte, den Zuſammenhang mit der großen, poetiſchen 
Vergangenheit lähmend unterbrach und deren Verſtändniß faſt gänzlich 
verſchloß. Aber ebenſo gewiß iſt auch, daß die engliſche Literatur ihre 
naturgemäße Entwicklung zumeiſt dem Umſtande dankt, daß ungeachtet der 
Glaubensänderung die geſchichtliche und nationale Verbindung mit dem 
katholiſchen Mittelalter in Staat und Familie, Sitte und Brauch, Recht 
und Verfaſſung, Anſchauungsweiſe, Kunſt und Sprache großentheils 
erhalten blieb. Dieſe Verbindung erſchloß dem Genius Walter Scotts 
die tiefſten Schachte vaterländiſcher Poeſie und ließ ihn in allen Kreiſen 
der drei Königreiche begeiſterte Leſer finden. Sie weckte Moore's iriſche 
Harfe und verſchaffte der Klage Erins Liebe und Theilnahme bei ſeinem 
proteſtantiſchen Unterdrücker. Hier wurzelten Coleridge's naturwüchſige 
Balladen und Wordsworth's feine Kunſtpoeſie. Southey verliebte ſich ſo 
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in die Glückſeligkeiten alter Zeit, daß Macaulay ſich genöthigt ſah, die 
moderne Induſtrie gegen ſeine zürnenden Rhapſodien in Schutz zu nehmen. 
Selbſt Byron, der wilde, in ſich zerriſſene Sänger des modernen Welt— 
geiſts, konnte ſich dem Zauber der angelſächſiſchen Familie und des 
chriſtlichen Nationalgeiſtes nicht ganz entreißen, — wie rieſiges Wetter— 
leuchten zuckte der Widerſchein Shakeſpeare's und katholiſcher Dichtung 
durch den wirren Traum ſeiner Phantaſien — und auf der unſteten 
Flucht vor ſeinem beſſern Ich verfolgen ihn überall die ehrwürdigen 
Erinnerungen von Newſtead-Abbey. 

Wie ein trautes, heimiſches Lied drangen die Werke dieſer Dichter 
nach Amerika und lenkten Herz und Blick zurück zu dem poetiſchen Herd 
der alten Heimath. Sie bezeugten, daß das heilige Feuer dort noch nicht 
erloſchen, daß die Kraft des angelſächſiſchen Genius noch nicht verſiegt, 
der Reichthum ſeiner Sprache noch nicht erſchöpft ſei. Sie gemahnten 
aber auch den Amerikaner, ſeine Nationalpoeſie auf dem Boden ſeiner 
eigenen geſchichtlichen Vergangenheit zu bauen. Sie zeigten ihm Formen, 
Farben und Mittel, um die poetiſchen Schätze der neuen Welt zu eng— 
liſchen und doch wieder ächt amerikaniſchen Kunſtwerken zu geſtalten. 
Sie forderten nicht ſo ſehr zur Nachahmung auf, als zum ſchönen ehren— 
vollen Wettkampf. 

Unter den kleinern poetiſchen Göttern fehlte es nun zwar nicht an 
ſolchen, die ſich auf dieſen edeln Wettkampf nicht einlaſſen wollten, ſon— 
dern im blinden Freiheitseifer nach einer möglichſt ur-amerikaniſchen Poeſie 
herumtappten; aber gerade die größten Talente Amerika's erhoben ſich 
über dieſen mit Unfruchtbarkeit geſchlagenen Dünkel und ſuchten die ameri— 
kaniſche Literatur im Anſchluß an die engliſche weiter zu bilden. Bryant 
folgte den Formen und Ideen Miltons, Waſhington Irving ſchloß ſich 
an Addiſon an, Fenimore Cooper an Walter Scott. Ohne zum Nach— 
ahmer herabzuſinken, ward Cooper ein zweiter Walter Scott, in Stoff, 
Formen und Farben von dieſem unterſchieden. Waſhington Irving aber 
beſtand den Wettkampf ſo glänzend, daß Byron ihn als den feinſten 
engliſchen Proſaiker ſeiner Zeit anſah. 

Das Hauptverdienſt, die amerikaniſche Literatur auf dieſe naturgemäße 
Bahn gebracht zu haben, gebührt dieſem Schriftſteller, der es nicht ſcheute, 
ſelbſt längere Zeit völlig zum Engländer zu werden, um ſich eine vollen— 
dete Herrſchaft über die Sprache ſeiner älteren Heimath zu erwerben. Er 
führte Bryants Werke in England ein und eröffnete als Freund Walter 
Scotts den unabſehbaren Zug amerikaniſcher Wanderer, die nach ſeinem 
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Beiſpiel in England die Quelle angelſächſiſcher Bildung perſönlich auf— 
ſuchten und ſtudirten. 

Dieſem großen Verdienſt, die engliſche Sprache in ihrer ganzen Rein— 
heit und Fülle für Amerika erobert zu haben, geſellte Waſhington Irving 
das zweite hinzu, die amerikaniſche Literatur, dem kosmopolitiſchen Charakter 
der Nation entſprechend, auch mit andern Quellen europäiſcher Bildung 
in Berührung zu ſetzen. So romanhaft ſeine Geſchichte des Columbus 
und der Eroberung von Granada auch ſind, ſie halfen, ähnlich wie Walter 
Scotts Romane in England, jenen undurchdringlichen Wall niederzureißen, 
durch den der Puritanismus ſich gegen alle Erinnerungen des Katho— 
licismus, gegen alle Spuren katholiſcher Nationen, gegen jede Berührung 
mit dem „Götzendienſt“ des Mittelalters abzuſperren ſuchte. Er erweckte 
freilich keine Luſt und Liebe zum Katholicismus, aber er erregte Neugier 
und das Verlangen, den romantiſchen Zauber des ſchönen Südens, ſeine 
Geſchichte und Poeſie, ſeinen Geiſt und ſeine Kunſt näher kennen zu 
lernen. Die Wunder der Alhambra wurden durch ihn gleichſam Weg— 
weiſer zu den Kathedralen Spaniens und Italiens, Columbus ein Führer 
zurück in die alte Welt, zu Calderon und Lope, zu Dante und Petrarca, 
zu Camoens und den Provencalen. Der Pfad war geebnet; das ameri— 
kaniſche Ohr ward duldſam genug, um katholiſche Namen, Dichtungen, 
Ideen ohne Wuthanfälle anzuhören. Der Pilger konnte erſcheinen, der 
von der katholiſchen Poeſie all' jener Länder erzählen und dem Dichter— 
fürſten Dante das amerikaniſche Bürgerrecht verleihen ſollte — Hein— 
rich Wadsworth Longfellow. 
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2. Jugendgedichte. 


Maine, Longfellow's engere Heimath, wurde erſt, als er ein Knabe 
von 13 Jahren war, zu einem ſelbſtändigen Staate; zur Zeit feiner Ge— 
burt (27. Februar 1807) gehörte ſie noch zu Maſſachuſetts, d. h. zu 
dem eigentlichen Vaterlande amerikaniſcher Unduldſamkeit. Mütterlicher⸗ 
ſeits ſtammt Henry Longfellow von einem der berühmten Pilgerväter ab, 
von John Aldon, welcher, der Pilgerſage nach, als der erſte aus der 
„Maiblume“ an's Land geſtiegen war; väterlicherſeits von Wilhelm 
Longfellow, einem engliſchen Edelmann, der in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts nach Maſſachuſetts überſiedelte. Der Vater unſeres 
Dichters war Rechtsgelehrter und Congreßmitglied, wegen ſeiner tüchtigen 
Fachkenntniſſe und ſeines unbeſcholtenen Charakters allgemein geachtet, 
als wackerer Rathgeber und feingebildeter Geſellſchafter allgemein beliebt. 
Die Erziehung, welche er ſeinem Sohne angedeihen ließ, entſprach dieſen 
Eigenſchaften — fie war ernſt und tiefreligiös, aber nicht engherzig puri- 
taniſch, ſondern darauf berechnet, den talentvollen jugendlichen Geiſt mög— 
lichſt allſeitig auszubilden. Sein Wunſch ging dahin, an dem Sohne 
einen Erben ſeiner öffentlichen Stellung heranzuziehen; Henry fand jedoch 
an der Jurisprudenz keinen Geſchmack, ſondern wandte ſich, nachdem er 
dieſelbe einige Zeit betrieben, vollſtändig dem Studium der Literatur zu, 
das ſchon während der Knabenjahre ihn mächtig angezogen hatte. Long⸗ 
fellow gehört nicht zu jenen, welche, gleich Taine, die geſammte Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt auf lauter Kohlen- und Waſſergehalt zurückzuführen 
wiſſen. „Die Literatur iſt eher ein Bild der geiſtigen Welt, als der 
materiellen,“ ſagt er in einer ſeiner Novellen, „oder nicht? — eher ein 
Bild des Innern, als des Aeußern. Berge, Seen und Flüffe find ſchließ⸗ 
lich nur ihre Scenerie und ihre Decorationen, nicht ihre Subſtanz und 
ihr Weſen. Niemand wird nothwendig ein großer Dichter werden, weil 
er neben einem großen Berg lebt. Und wenn er ein Dichter iſt, ſo wird 
er nicht nothwendig beſſere Gedichte machen, als ein Anderer, weil er 
näher am Niagara wohnt .... Im beſten Fall kann Naturſcenerie 
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nur dazu dienen, das Genie zu entwickeln.“ In dieſer untergeordneten 
Weiſe mögen denn auch die beſcheidenen Naturſchönheiten von Maine, 
ſeine freundlichen Hügel und waldigen Berge, ſeine zahlreichen Seen und 
ſeine buchtenreiche Seeküſte, die einſamen Farmhäuſer und die Märkte, 
auf denen noch Indianer zu ſehen waren, die gemüthliche, alte Stadt 
Portland mit ihrem lebhaften Handel, ihren ſchönen, von keinem Fabrik— 
qualm geſchwärzten Häuſern und ihren ſchattigen Alleen, beſonders aber 
das Vaterhaus am Meeresſtrand und der brauſende Vater Ocean an 
der Erziehung des phantaſiereichen Knaben mitgewirkt haben. Faſt alle 
dieſe Bilder, beſonders aber das Meer, begegnen uns in ſeinen ſpätern 
Liedern, wie liebe, alte Bekannte aus froher Jugendzeit. Das Herdfeuer 
des ſtillen Familienkreiſes und der Strand des weltumſpannenden Meeres, 
die erſten Scenerien ſeines reich ſich entfaltenden Gemüthslebens, zogen als 
unvergeßliche Jugenderinnerungen mit ihm hinaus in's Leben und gaben 
ſeiner Dichtung einen traulichen Vordergrund und eine weite, unermeßliche 
Perſpective. 

Seine Gymnaſialbildung erhielt Longfellow im Bowdoin-College 
(New⸗Brunswick). Die Gedichte, welche er hier vor feinem 19. Jahre 
verfaßte und von denen manche damals in der United States Literary 
Gazette veröffentlicht, einige auch ſpäter in ſeine „Werke“ aufgenommen 
wurden, tragen durchweg einen munteren Charakter. Fröhlich ſchlägt ſein 
jugendliches Herz dem Naturſchönen entgegen; der Wald mit ſeinen Büſchen 
und Blumen iſt ſeine Bildergallerie, die Vöglein ſind ſeine Genoſſen. 
Jubelnd heißt er den erſten Sonnenblick willkommen, der die Blumen 
weckt, den Baum belebt, die Vögel ruft, den Himmel ſo klar und 


wonnig aufthut. Glorreich wie der Einzug iſt ihm auch der Auszug des 


Jahres in der Pracht duftender Früchte, purpurner Blätter und des farben— 
glühenden Himmels. Und ſaust der Winterſturm ſchrill über die ſchneeige 
Haide, da klingen und läuten die Ringe des muntern Schlittſchuh— 
läufers fröhlich den Fluß hinab zu dem alten, knorrigen Eichbaum, der, 
ſtatt der Waldreben, jetzt blitzende Eiskryſtalle trägt. Überall in der 
Natur findet er Stimmen, die zu ihm reden. Der See vertraut ihm an, 
was er von den Sternen vernommen, und die mächtigen Bäume flüſtern 
ihm die alten Legenden weiter, die der Wind ihnen erzählt hat. Ein 
gewaltiger Rittersmann iſt ihm die Sonne, der jeden Morgen in hoch— 
gethürmten Wolken Turnier hält, mit goldener Rüſtung aus dem blutigen 
Felde aufblitzt, die feindlichen Heerhaufen flammend auseinanderſprengt 
und die freudeſtrahlende Welt ſich auf's Neue erobert. Indem der 
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junge Sänger das ſchildert, was ihn in dem Bilderbuche Gottes ſo freu— 
dig anſpricht, offenbart er ſeine eigene Herzensgüte und eine ebenſo wahre, 
als edle und kräftige Empfindung. Auch zwei epiſche Gedichte enthält 
der kleine Kranz dieſer Jugenderzeugniſſe. Das eine, „Die Todtenfeier 
des Minneſink“, iſt eine Art Seitenſtück zu Schillers Nadoweſſiſcher 
Todtenklage, ächt dichteriſch aufgefaßt, aber noch jugendlich im Über— 
wiegen des rein beſchreibenden Elementes. Wilhelm von Humboldt, der 
an dem Schiller'ſchen Gedichte die Idealität vermißte, würde mit Long— 
fellow's Auffaſſung wohl nicht unzufrieden geweſen ſein. Das andere iſt 
dem Andenken des polniſchen Grafen Caſimir Pulawski gewidmet, der 
im October 1779 bei der Belagerung von Savannah den Heldentod für 
die amerikaniſche Freiheit ſtarb. Der junge Dichter nahm jedoch nicht 
dieſes Ereigniß ſelbſt zum Vorwurf, ſondern ſingt ein „Lied der herren— 
hutiſchen Nonnen von Bethlehem bei der Weihe von Pulawski's Banner“. 
Man glaubt ſich in eine katholiſche Kirche verſetzt: Kerzenſchein ſtrahlt 
vom Altar auf das blutigrothe Banner und die weißen Schleier, Weih— 
rauch wallt durch das dämmernde Chor, und die Nonnen ſingen: 


„Nimm das Banner! Und wenn wirr 
Die Geſchoſſe dich umblitzen, 

Wahr' es treu, bis frei wir ſind, 

Wahr' es treu — Gott wird dich ſchützen! 
Wenn die Prüfungsſtunde ſchlägt, 

Wenn die Kräfte dich verlaſſen, 

Pferd und Mann zuſammenbricht, 

Wird ſein Arm dich treu umfaſſen. 


„Nimm das Banner! Wenn die Reih'n 
Nächtlich ſchwanken über Leichen, 

Wenn ſich der Beſiegte beugt, 

Schone ſein! Laß dich erweichen! 

Bei Gelübd', Gebet, Altar 
Fleh'n wir dich, bei Gottes Liebe, 
Schone ſein — wir lieben ihn, 

Schone ſein, als wär's dein Leben!“ 


Man vergleiche mit dieſen Stimmungen des ebenſo ernſten als 
lebensfrohen Jünglings einmal die Worte, welche um faſt dieſelbe Zeit 
der junge franzöſiſche Dichter Alfred de Muſſet im Alter von 17 Jahren 
ſchrieb: „Ich langweile mich und bin traurig . . . Mir fehlt ſogar der 
Muth, zu arbeiten. Was ſoll ich auch anfangen? . . . . Ich bin nicht 
verliebt, ich thue nichts, mich hält hier nichts feſt, ich würde mein ganzes 
Leben für zwei Pfennige verkaufen, wenn man nicht ſterben müßte, um 
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dieſes Leben zu verlaſſen ... Wenn ich in dieſem Augenblick in Paris 
wäre, ſo würde ich das, was mir an innig ernſten, anſtändigen Regun— 
gen noch verblieben iſt, durch Punſch und Bier auslöſchen. Das würde 
mir eine Erleichterung ſein.“ Der Gegenſatz der beiden Jünglinge be— 
leuchtet nicht nur die ungeheure Kluft zwiſchen angelſächſiſcher Familien— 
erziehung und franzöſiſcher Modebildung, ſondern auch die mächtige Kraft, 
welche den jungen, tieffühlenden Amerikaner mitten in der Blüthezeit des 
Weltſchmerzes unverſehrt über die trüben Wogen emportrug: eine tiefe, 
ächt⸗chriſtliche Religioſität. 

Nachdem Longfellow 1826 das genannte Bowdoin-College verlaſſen, 
bereiste er — ein Jüngling von 19 Jahren — Europa, und ſtudirte 
eine Zeit lang in Göttingen, hauptſächlich moderne Sprachen und Litera— 
tur. 1829 in die Heimath zurückgekehrt, ward er Profeſſor der neueren 
Sprachen an demſelben Colleg, an welchem er ſeine Erziehung genoſſen, 
und blieb in dieſer Stellung, bis ihn 1835 ein höchſt ehrenvoller Ruf 
an die älteſte und gefeiertſte Hochſchule Nordamerika's, das Harvard-Colleg 
in Cambridge bei Boſton, zu Theil ward, um daſelbſt an Ticknors Stelle 
moderne Literatur zu dociren. Er beſuchte inzwiſchen abermals Europa und 
hielt ſich nicht nur längere Zeit in der Schweiz und in Deutſchland auf, ſon— 
dern auch in Schweden und Dänemark, um ſich die Kenntniß der nordiſchen 
Sprachen anzueignen. Während dieſes europäiſchen Aufenthaltes traf der 
erſte harte Schlag ſein bisher glückliches Leben. Kaum 28 Jahre alt, 
verlor er durch den Tod ſeine noch jugendliche Gattin, welche er nicht nur 
zärtlich liebte, ſondern auch wegen ihrer Tugend und Frömmigkeit wie 
einen Schutzengel ſeines Lebenspfades verehrte. Dem gerechten Schmerz 
über dieſen Verluſt entſtrömte mehr als eines ſeiner ſchönſten lyriſchen 
Gedichte, darunter das folgende: 


Fußſtapfen von Engeln. 


Wenn gezählt des Tages Stunden, 
Wenn das Herz vom Ruf der Nacht 
Seines Schlummers Haft entwunden, 
Still zu heil'ger Luſt erwacht, 


Eh' die Abendkerzen glühen 

Und vom neckiſchen Herdesglanz 
Grimm und groß Geſpenſter ziehen 
An den Wänden hin im Tanz; 


Treten der Verſtorb'nen Schatten 
Durch die off'ne Thür' herein, 
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16 8 AND) Jugendgedichte. | 2 1 
Sie, die einſt ſo lieb mich hatten, 
Einmal noch bei mir zu ſein: 
Er, der kühn im Jugenddrange 
Aus dem Kampfe Hoffnung trank, 
Mitten dann im Siegesgange 
Todesmüde niederſank; 
Sie, die Leid⸗ und Kreuzbewährten, 
Die der Tod, die bleiche Hand 


Fromm gefaltet, gleich Verklärten, 
Stark in ihrer Schwäche fand; 


Und das liebe, holde Weſen, 
Das in frohem Jugendtraum 
Mir zur Braut einſt auserleſen, 
Engel nun im Himmelsraum. 
Sanften, unhörbaren Schrittes 
Schwebt ſie her im Lichtgewand 
An den Platz zu meiner Seite, 
Reicht mir ihre traute Hand, — — 
Und da ſitzt ſie, ſchaut in's Aug' mir, 
Mit den Augen tief und mild, 
. Wie die Sterne, wie die Heil'gen 
5 Niederſchau'n vom Lichtgefild. 


Lautlos, doch wohl zu verſtehen 
Iſt der Sel'gen ſtumm' Gebet; 
Vorwurf, endigend in Segen, 
Ihrem Engelsmund entweht. 


O wie ſchwinden Furcht und Schmerzen, 
Iſt mein Herz auch noch ſo ſchwer, 
Wenn ich denke: Solche Herzen 

Lebten, und ſie ſind nicht mehr. 

Die nächſte Frucht des doppelten Aufenthaltes in Europa waren 
indeß nicht eigene Gedichte, ſondern eine kleine Abhandlung über ſpaniſche 
Poeſie, die poetiſche Reiſebeſchreibung Outre-Mer und ein Roman mit 
dem Titel „Hyperion“. Auf die erſtere einzugehen, würde zu weit füh— 
ren; doch müſſen wir wenigſtens anmerken, daß dieſer erſte Griff des 
jungen Dichters in literaturgeſchichtlicher Hinſicht, wie für ſeine eigene 
poetiſche Entwicklung, eine entſcheidende That war. Er ſetzte ſich nicht 
nur, wie Waſhington Irving, über die äußern Bollwerke des proteſtan— 
tiſchen Vorurtheils hinweg, ſondern vertiefte ſich in die Poeſie des katho— 
liſchen Spanien, wie wenn ſich das von ſelbſt verſtände. Irvings 
2 Alhambra, Maurenfürſten und ſchöne Sultaninnen ließ er links liegen 

und ſchloß Freundſchaft mit den wackern altſpaniſchen Dichtern, welche 
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. Eroberer vertheidigt und die lachenden Ideale ihres 


Herzens, Gott, Chriſtus, Glauben, Vaterland, Freiheit und Liebe in den 


herrlichſten caſtilianiſchen Liedern beſungen hatten. In Spanien ſelbſt 


war damals das Bewußtſein jenes Liederſchatzes durch die Arbeiten Böhls 


neu aufgelebt; in England hatte ihn Lockhart (Walter Scotts Schwieger- 
john), in Deutſchland Dietz, Julius, Böhl u. A. der Vergeſſenheit ent- 


riſſen. Longfellow führte einen ihrer beſten Repräſentanten, Jorge Man— 


* 


rique (7 1479), in die amerikaniſche Literatur ein. Sehr charakteriſtiſch 
für ihn iſt es, daß er auch bei dieſem äußerſt fruchtbaren Dichter 


die ganze Minnetändelei bei Seite ließ, um ſeine Landsleute mit einer 


Dichtung zu beſchenken, in welcher der eigentliche Kerngedanke des ſpani— 
ſchen Ritterthums, der chriſtliche Glaubensmuth, ſo ſchön und kräftig 


hervortritt, wie in Dürers Ritter, Tod und Teufel. Es iſt ein Trauer- 


geſang Manrique's auf ſeinen Vater. Da uns das Gedicht in der Ur— 
ſprache nicht vorliegt, wollen wir einige Strophen, wenigſtens dem Sinn 


nach, möglichſt treu nach Longfellow übertragen. Manrique hat die 


Herrlichkeit des caſtiliſchen Königshofes unter Johann II. und die Ruhmes⸗ 
thaten ſeines Vaters Rodrigo in den glänzendſten Farben geſchildert. Nun 
kommt der Tod: 


„Nachdem ſo oft, für Wohl und Weh, 
Sein Leben er auf's Spiel geſetzt 
Zum letzten Wurf, 

Nachdem Caſtiliens Banner er 

Im Dienſt des königlichen Herrn 

So treu gefolgt, 


Und ſo viel Herrliches vollbracht, 
Daß keine Chronik und kein Lied 
Die Thaten zählt: 

Da, auf Deuüa’3 Felſenſchloß 
Klopft plötzlich am Portal der Tod, 
Und tritt herein, 


Und ſagt: „Herr Ritter, ſeid bereit, 
Zu laſſen Sorg' und Müh' der Welt 
Mit frohem Aug'. 

Laßt waffnen euer ehern' Herz 

Sich heute feſtlich zum Duell, 

Zum letzten Streit. 


„Ihr waret ſo verſchwenderiſch 
Im Feldſtreit einſt mit Gut und Blut 
Für ird'ſchen Ruhm. 
Longfellow's Dichtungen. iv 2 
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19 99 auf der 0 Wahſſat laut 5 
Euer Name ſchallt. 


Glaubt nicht, der Streit, der jetzt 0 Aa 


Sei allzu furchtbar. Muthig ſchaut 
Dem Feind' in's Aug'. 

Nicht gräme d'rob ſich euer Geiſt, 
Zu ſcheiden von der Ruhmesbahn 
Auf Erden hier. 


„Ein Leben hohen Rufs und Werths 
Hat hier auf Erden nicht Beſtand, 
Iſt eitler Schall, 

Und übertrifft an Ruhm doch weit 
Ein weichlich' Sinnenleben, das 
Zur Schande führt. 


„Das ew'ge Leben jenſeits dort 

Kauft euch kein Reichthum, noch ſo groß, 
Kein Rittergut. 

Der Liebeständler, und ein Herz, 

Von Schuld verdorben, erbet nicht 

Die Himmelsluſt. 


‚Der wack're Mönch in enger Zell’ 
Erwirbt ſie ſich mit Chorgeſang, 
Buß' und Gebet; 

Und ſo der Ritter, deſſen Arm 
Im Kampfe mit der Heidenſchaft 
Das Banner führt. 


„Ihr, wack'rer Ritter, deſſen Hand 
So viel des Heidenbluts vergoß 
Weit durch das Land, 

Im Himmel endlich ſollt' empfah'n 
Den Lohn ihr eurer Tapferkeit 
Und Ritterſchaft. 


‚Geſtärkt durch ſolches Unterpfand, 
Kühn in dem Glauben, den ihr ganz 
Und rein bekennt, 

Fahrt hin! Feſt eure Hoffnung ſteht; 
Das Dritte — beſſ'res Leben dort, 


Sit euch gewiß! 


„O Tod! Kein Zögern, Zaudern mehr, 
Es ſehnt mein Geiſt ſich, zu entflieh'n 
Und auszuruh'n. 

Des Himmels Will' ſoll meiner ſein, 
Ich beug' mich dem Befehl des Herrn 
Und Gottes Ruf. 
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Ich bin bereit. Es kennt mein Herz 


Nicht Widerſpruch, Gehorſam nur; 
Es ſeufzet nicht. | 

Wie eitel wär' es, wollt' ich hier 

Verweilen, während Gott gebeut, 

Daß ich ſoll geh'n! 


„O Du, der Du für unſ're Schuld 
Menſch wurdeſt, weilteſt unter uns 
Auf Erden hier, 

Und deine Gottheit haſt vermählt 
Der armen, menſchlichen Natur 
In Kindsgeſtalt, 


‚Und alſo wollteſt leiden hier 
Furcht, bitt're Qual und Todesnoth 
So voll Geduld: 

Durch deine Gnade, Heiland, nur, 
Nicht auf mein eigenes Verdienſt, 
Erbarm' dich mein! — 


So betete im Tod der Held. 

Kein Schatten trübte, kein Gewölk 
Den edlen Geiſt. 

Und von den Seinen rings umknieet, 
Von treuer Liebe Aug' bewacht, 

So ſanft und mild 


Gab ſeine Seel' er Dem zurück, 

Der ſie ihm gab. Gott führ' ihn ein 
Zur ew'gen Ruh’! 

Iſt ſeines Lebens Sonn' entfloh'n, 
Ihr Licht ſtrahlt fort noch unter uns 
Hell, ſegensvoll.“ 


Durch Longfellow's Ueberſetzung hat dieſe fromme katholiſche Elegie 
des ſpaniſchen Troubadours das ſeltene Glück gehabt, 


im lichthellen 


19. Jahrhundert nicht nur im proteſtantiſchen England und Amerika, ſon— 


Zunge reicht, — als ein merkwürdiges Document gegen die Verleum— 


b 
b dern auch in Indien und Auſtralien herumzukommen, ſoweit die engliſche 
90 


= 


nächſt für Longfellow, dann für den weiten Leſerkreis, 


| eindrang. 


dungen, welche der Proteſtantismus dem katholiſchen Erlöſungsglauben 
angehängt, als ein fruchtbares Samenkorn wahrer religiöſer Poeſie zu— 
in welchen er 


2 * 


3. Vilgerfahrten durch Frankreich, Spanien und Italien. 


f „Horchet auf, ihr wackern Herren, und ihr Alle, die ihr hier drinnen 
beiſammen ſeid. Ich bin ein Pilgersmann, den die Nacht überraſcht hat, und 
ich ſuche ein Obdach, bis der Sturm vorüber iſt, und einen Sitz am Kamine 

in dieſer ehrenwerthen Geſellſchaft. Als Fremdling habe ich ein Anrecht auf 


Be dieſe leicht zu gewährende Gunſt, und zum Danke für den gaſtlichen Wille 
komm will ich euch Geſchichten von den Ländern erzählen, durch welche mich 
meine Pilgerſchaft geführt hat. 

905 EN „Es ift das ein Brauch aus guter, alter Zeit. In den Tagen des Nitter- 
= ttthums und des Minneſangs bewillkommte jeder tapfere Edelmann, der einſam 
auf ſeiner Burg ſaß, den Fremdling in ſeiner Halle, und lauſchte mit Wonne 
den Geſchichten des Pilgers und den Liedern des Troubadours. Beide, Pilger 
* und Troubadour, hatten ihre wunderbaren Mären aus fernem Land, von dem 
. Z.äauber drientaliſcher Phantaſtik umwoben. Ihr Gruß war: 


7 


Br „Ihr Herren, lauſchet auf meinen Bericht: 
er 5 Denn froher ſinget die Nachtigall nicht.“ 


„Die zarte Blüthenfülle des Morgenlandes ergoß ſich über die Lieder des 
Barden, und die wildromantiſchen Geſchichten aus ſo entlegenen Ländern, 
daß ſie faſt für ein Märchenland gelten mochten, entſprachen trefflich der 
kindiſchen Leichtgläubigkeit eines Zeitalters, in welchem die Welt, die wir nun 
die Alte nennen, noch in ihrer Kindheit war. Dieſe Zeiten ſind vorüber; die 
Welt iſt geſcheidter und weniger gläubig geworden; und die Geſchichten, welche 
damals entzückten, bringen kein Entzücken mehr hervor. Aber ſeine Natur hat 
deer Menſch nicht abgelegt; er beſitzt noch dieſelbe Neugierde, dieſelbe Liebe zum 
Unnbekannten, dieſelbe Neigung zu romantiſchen Geſchichten und Erzählungen 
am Feuerherd, dasſelbe Verlangen, ſich den Regentag und den langen Winters 
abend mit den märchenhaften Geſtalten dichteriſcher Einbildung zu kürzen. b 
„Le Pays d' Outre-Mer oder das ‚Land jenſeits der See“ iſt ein Name, 

mit welchem die Pilgersleute und Kreuzfahrer von ehedem das heilige Land 
zu bezeichnen pflegten. Auch ich bin in gewiſſem Sinn ein Pilger nach dem 
‚Lande jenſeits der See“ geweſen; denn für meine jugendliche Einbildungskraft 
war die Alte Welt eine Art von heiligem Land, weit hinausliegend über die 
blauen Grenzen des Oceans; und als ihre Geſtade mir zum erſten Mal in 
Sicht kamen und langſam aus dem dunſtigen Luftkreis des Meeres hervor⸗ 
traten, da ſchwoll mein Herz von den tiefen Gefühlen des Pilgers, wenn er 
von ferne den Thurm erblickt, der über dem Altare ſeiner Andacht emporragt. 
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„Auf ar meiner Pilgerſchaft bin ich durch mancherlei Länder und 


A Reiche gekommen und habe dort viele wunderbare Orte erforſcht. Ich habe 55 
Frankreich von der Normandie bis gen Navarra durchwandert, hab' mein A 
Pfeiflein in einer flämiſchen Pinte geraucht, hab' Holland auf einem Treckſchuit 5 
durchſchwommen, hab' meine mitternächtliche Ampel an einer deutſchen Unis N an 
verſität geputzt, bin träumend unter den claſſiſchen Scenen Italiens umher— 905 
gegangen, hab' an den blauen Ufern des Guadalquivir der fröhlichen Guitarre 0 
und den luſtigen Caſtagnetten gelauſcht. Die Erinnerung vieler der Scenen, 5 
an denen ich vorübergeeilt, lebt noch friſch in meinem Geiſte, während die 
Erinnerung an andere raſch dahinwelkt oder ſchon für immer erloſchen iſt. 9 
Aber jetzt will ich die allzu geſchäftige Hand der Zeit zum Stehen bringen, 70 8 
und die Schatten der Vergangenheit zurückrufen. Alte und hochweiſe Leute 15 5 
mögen mich vielleicht des Leichtſinns anklagen; aber ich ſehe vor mir in dieſer— a 
freundlichen Geſellſchaft noch das ſtrahlende Auge und das lauſchende Ohr 15 


der Jugend, das in ſeiner Kritik nicht ſo ſtreng iſt und ſich leichter befrie— 
digen läßt.“ 


Mit dieſen Worten charakteriſirt Longfellow die Reiſeſkizzen, welche 
er 1835 unter dem Titel Outre-Mer herausgab; fie bezogen ſich auf 
ſeine erſte Europafahrt, die er als Jüngling von neunzehn Jahren unter: 
nahm. Er betrat das europäiſche Feſtland früh im „laubigen Juni— u 
mond“ 1826 in Havre, reiste von dort mit der normänniſchen Poſt nach 1 
Rouen und Paris und brachte den Reſt des Sommers in dem Dörfchen | 
Auteuil am Bois de Boulogne zu. Im October machte er eine Fußreiſe 
nach Tours, dem „Garten von Frankreich“, und kehrte für den Winter 1 
nach Paris zurück. Der größte Theil des Jahres 1827 wurde einer 3 
Reiſe nach Spanien gewidmet; die Frühlingsmonate brachte der Dichter 
in Madrid zu, einen Theil des Sommers in dem freundlichen Dörfchen 1 1 
El Pardillo an den Guadarrama-Bergen. Von Spanien nach Frankreich 

zurückgekehrt, ſchiffte er ſich am 15. December 1827 in Marſeille für 
Genua ein. Langſam zog er von dort nach Rom, wo er erſt nach dem 00 
Carneval von 1828 eintraf. Die erſten Sommermonate verblieb er in N 
der heiligen Stadt, den Hochſommer und Herbſt verlebte er im Dörfchen 1 
La Riccia am Albanerſee. Im Spätherbſt endlich wendete er ſich nach 1 
Deutſchland und „begrub“ ſich dann — es iſt dieß fein Ausdruck — N 
für den Winter „in den gelehrten Schatten von Göttingen“. Doch ſchon 
im Frühjahr 1829 erwachte neue Wanderluſt in dem jugendlichen Herzen. 
Heldenbuch und Minneſänger, Reinecke Fuchs und Narrenſchiff, Todten— 
tänze und Armen-Seelenflage wurden bei Seite gelegt, und fort ging's 
über Frankfurt und Mainz an den ſchönen deutſchen Rhein. „O, dieſer 
edle Strom iſt der Stolz des deutſchen Herzens! Und mit Recht; denn 
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von allen Strömen dieſer ſchönen Erde iſt keiner ſo ſchön wie dieſer. l 


Es gibt kaum eine Meile ſeines ganzen Laufes, von ſeiner Wiege im 


Alpenſchnee bis zu ſeinem Grabe im Sande von Holland, die ſich nicht 
ihres beſonderen Zaubers rühmte. Beim Himmel! Wenn ich ein Deutſcher 
wäre, würde ich auch ſtolz darauf ſein und auf die vollen Trauben, die 
um ſeine Tempel hangen, während er im Siegesmarſche durch Weinberge 
vorantaumelt, wie Bacchus bekränzt und trunken!“ Dem Laufe dieſes 
romantiſchen Stromes folgend, verlor ſich die poetiſche Reiſe endlich im 
„Sande von Holland“. Noch im ſelben Jahr tauchte der junge Pilger 
als Profeſſor im Bowdoin⸗College auf und hatte nun reichliche Gelegen- 


heit, die geſammelten Schätze von literariſchen Studien und poetiſchen 


Eindrücken zu verwerthen. Die Reiſeſkizzen ſelbſt ſchrieb er, wie die 
Einleitung beſagt, erſt einige Jahre ſpäter aus der Erinnerung nieder. 
„Meine Pilgerfahrt iſt zu Ende,“ ſo heißt es am Schluß des Büchleins, 
„ich bin heimgekommen, um auszuruhen; und indem ich mich der Ver— 
gangenheit erinnerte, habe ich dieſe Sachen zuſammengebracht und ſie in 
das Buch geſchrieben, wie ſie mir eben in den Sinn kamen, meiſtens, 


wenn des Tages Laſt und Arbeit vorüber und die Welt rings um mich 


in Schlaf eingelullt war. Die Feder, mit der ich ſchreibe, iſt höchſt 
wahrſcheinlich eine Feder, geſtohlen aus dem ſchwarzen Fittig der Nacht. 
Jetzt eben, da ich dieſe Abſchiedsworte niederſchreibe, iſt es lange nach 
Mitternacht.“ 

Das Büchlein umfaßt nicht die ganze dreijährige Reiſe, ſondern nur 
den Streifzug durch die drei bei den amerikaniſchen Proteſtanten ſonſt 
ſo verrufenen Länder des „Romanismus“, Frankreich, Spanien und 
Italien. Auch dieſe fliegen nur in einigen leicht hingeworfenen und loſe 
zuſammenhängenden Skizzen an uns vorüber, gleich kleinen Studien aus 
einer Künſtlermappe. Der Pilger nimmt ſich nicht einmal die Mühe, 
immer den Faden des Tagebuchs durchſchimmern zu laſſen. 

Von den Hauptſtädten Paris, Madrid und Rom bekommen wir 


nur wenig zu ſehen; mit um ſo mehr Liebe und Sorgfalt ſind dagegen 


drei Dörfchen gezeichnet: Auteuil bei Paris, El Pardillo an den Gua⸗ 
darrama⸗Bergen, La Riccia am Albanerſee. Das iſt ganz charakteriſtiſch. 
Was unſeren Wanderer anzieht, iſt die ſchöne Natur, die katholiſche 
Poeſie und der katholiſche Volksgeiſt, der ſich vom Mittelalter her in 
die Gegenwart vererbt hat und für das Studium der mittelalterlichen 


Literatur keinen unwichtigen Schlüſſel bildet. All' das fand er auf dem 
Lande in ungleich höherem Maße, als in den bereits der Julirevolution 


22 


f 


| „Spanien und Italien. ee 23 


5 1 laden Statt der ee Stadtluft von Paris, in 
welcher ſich fo manche Keime der ſittlichen Verweſung ausbildeten, genoß 
5 er die ſtärkende Landluft von Auteuil, ſtudirte neben altfranzöſiſcher 
2 Dichtkunſt das Landleben der katholiſchen Bauern, freute ſich mit dieſen 
an ländlichen Feſten, erbaute ſich an ihrem Gottesdienſt, ſcheute es nicht, 
den letzten Augenblicken ſterbender Katholiken beizuwohnen. In den 
Guadarrama⸗Bergen machte er täglich ſeinen Morgenſpaziergang zu einem 
Feldkreuz, unterhielt ſich mit ſeinen Büchern oder mit einfachen Landleuten, 
beſuchte die katholiſche Katecheſe, zu deren Beginn die Kinder ſo lieblich 
ſangen: Ave Regina coelorum, ave Domina angelorum, ſchloß 
Freundſchaft mit den „großen Männern des Dorfes, dem Pfarrer (Padre 
Cura), dem Bürgermeiſter (Alcalde), dem Dorfarzt, dem Küſter und 
dem Notar“, und machte mit ihnen wohl einen Spazierritt in die Um: 
gegend. Wie er hier ſpaniſche Poeſie ſtudirte, ſo las er italieniſche Dichter 
am Albanerſee in der ländlichen Einſamkeit von La Riccia, erging ſich 
im Parke der Chigi, beſuchte die Kapuziner von Caſtel Gandolfo, genoß 
mit ihnen den herrlichen Sonnenuntergang und unterhielt ſich mit ihnen 
über den Octavius des Minutius Felix. Mit offenem, edlem Herzen 
nahm er alles Schöne und Gute auf, was ihn aus dem katholiſchen 
Leben der Gegenwart anſprach. Er ſuchte es allerdings nicht wie einer, 
der nach der wahren Religion forſcht, er vermag ſich über manche Vor— 
urtheile nicht hinwegzuſetzen; aber er verſchließt ſich auch nicht gegen 
katholiſche Anſchauungen, iſt vielmehr gerecht und liebevoll. In der 
Katecheſe von El Pardillo will es ihm nicht behagen, daß man die 
Kinder mit metaphyſiſchen Unterſuchungen (d. h. mit den Glaubensſätzen 
von der heiligen Dreifaltigkeit und der Menſchwerdung) plage, er fängt 
aber deßhalb mit dem Pfarrer durchaus keinen Disput an, ſondern 
wendet ſich andern Dingen zu, die ihm mehr als Lichtſeiten erſcheinen, 
z. B. der Marienverehrung oder dem Gebet: O Deus, ego amo te des 
hl. Franz Xaver, das er als „ſchönen Hymnus“ in feine Mappe auf- 
nimmt und herrlich überſetzt. 
Nicht weniger anziehend, als dieſe drei Dorfbilder, iſt die humo— 
riſtiſche Schilderung eines normänniſchen Poſtwagens, die Skizze eines 
Ausfluges von Orléans nach Tours, die Reiſe durch die Mancha; ſtark 
proteſtantiſch angeweht ſind drei eingeſchobene Novelletten: „Martin Frank 
oder der Mönch vom hl. Antonius“ (nach einer derben mittelalterlichen 
Mönchshiſtorie), die „Feuertaufe“ (die Hinrichtung des Hugenotten Du— 
bourg) und „Der Notar von Perigueux“. Obgleich der Dichter wohl nur 
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zu bringen, zerſtört er doch theilweiſe den gewinnenden Eindruck, den 


ſeine Schilderung katholiſcher Verhältniſſe hervorbringen müßte. Dagegen 
erlangt die Sympathie mit dem Mittelalter wieder die Oberhand in zwei 
kleinen literarhiſtoriſchen Excurſen über die „Troubadours“ und über die 
„altſpaniſche Ballade“; und in einem dritten Excurs über „die religiöſe 
Poeſie Spaniens“ erhebt ſich Longfellow ſogar als beredter Anwalt zu 
Gunſten des verläſterten katholiſchen Volkes, ſeiner Poeſie und ſeines 
Ordenslebens. 


„Aber vielleicht der größte Zauber der religiöſen Dichter Spaniens“, 


. ſagt er, nachdem er denſelben Wärme der Phantaſie, Tiefe der Empfindung, 


Kraft und Neuheit der Auffaſſung, Schönheit und Erhabenheit des Gedankens 
zugeſprochen, „aber vielleicht der größte Zauber der religibſen Dichter Spaniens 
iſt ihre Aufrichtigkeit. Die meiſten von ihnen waren Geiſtliche — Männer, 
welche in nüchterner Wahrheit um der Hoffnungen und Verheißungen eines 
künftigen Lebens willen auf die Vortheile des gegenwärtigen verzichteten. Wir 
brauchen nicht anzunehmen, daß Alle, die ſich weihen laſſen, heilig ſind, aber wir 
ſollten noch weiter davon entfernt ſein, zu glauben, daß Alle Heuchler ſind. Es 


wäre ſogar abſurder, zu glauben, daß Keine in ihren Gelübden aufrichtig ſind, 


als zu glauben, daß Alle es ſind. Überdieß, mit was immer für Geſinnungen 
ein Menſch in den Ordensſtand treten mag, es liegt etwas in der Zucht und 
den Entbehrungen desſelben, was darauf hinzielt, den Geiſt von der Erde 
abzuziehen und ihn auf den Himmel zu richten. Zweifelsohne haben Manche 
nur ſcheinbar auf die Welt verzichtet aus Rückſicht auf weltlichen Vortheil, 
und Andere haben auf die Welt verzichtet, weil die Welt auf ſie verzichtete. 
Die Erſtern haben ihren weltlichen Ehrgeiz mit in's Kloſter gebracht, die 
Letztern ihren düſtern Menſchenhaß; und doch — mögen auch Manche täglich das 


Kreuz geküßt haben und dabei in Bosheit ergraut ſein, und gebeichtet haben, 


um deſto luſtiger drauf los zu ſündigen — und doch wirkt die Einſamkeit Wunder 
im Herzen, und Manche, die aus weltlichen Beweggründen in's Kloſter gehen, 
finden darin eine Schule, in welcher die Seele zu heiligeren Zwecken und 
Begierden erzogen werden mag. Nicht halb die Verderbniß und Heuchelei 
wohnt in den Kloſtermauern, welche darin zu bergen der Kirche zur Laſt gelegt 
wird. Eremiten können heilige Männer ſein, wenn auch mitunter Schurken 
Eremiten geweſen ſind. Waren ſie Alle Heuchler, die einſt ihren entblößten 
Leib der brennenden Sonne Syriens ausſetzten? Waren ſie es, die ohne 


Obdach in den Einöden von Engaddi umherirrten? Waren ſie es, die unter 
den Palmbäumen am Rothen Meere wohnten? O nein! Sie waren un- 


wiſſend, ſie waren getäuſcht, ſie waren fanatiſch; aber ſie waren keine Heuchler! 
Während des Mittelalters war Sittenverderbniß in der Kirche, — elendes, 
ſchändliches Sittenverderbniß; und auch jetzt mag Heuchelei ſich in erkünſtelte 
Reue geißeln und der Ehrzeiz ſein Geſicht unter einer Kapuze verſtecken; aber 
deßhalb iſt nicht Alles Verkommenheit, was eine Kapuze trägt. Manch' reine 
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Es Secle iſt aus himmliſcher ee und d glühenden, wenn auch mißleitetem 
. Eifer den Verſuchungen der Welt entflohen, um in Einſamkeit und Selbſt⸗ 


. mittheilung inniger mit Gott zu wandeln. Und nicht umſonſt. Sie haben den 
Frieden gefunden, den ſie ſuchten. Sie haben wahrhaft gefühlt, was Manche zu 


fühlen behaupten, aber nicht fühlen — daß fie hienieden Fremdlinge und Pil— 
ger ſind, Wanderer auf der Reiſe nach ihrer weitentlegenen Heimath. Von 
dieſem Gefühl möchte ich ſagen, daß es der religiöſen Poeſie Spaniens einen 
beſondern Zauber verleiht. Man vergleiche ihren Geiſt mit dem Geiſt, den 
ihre Urheber im Leben zur Darſtellung brachten. Sie ſprechen davon, die 
Welt aufgegeben zu haben — und es iſt keine poetiſche Hyperbel; ſie ſprechen 
von ihrem Verlangen, frei zu ſein von der Gebrechlichkeit des Fleiſches, um 
ihre Gemeinſchaft mit dem Himmel zu beginnen — und wir fühlen, daß ſie 
dieſe Lebensgemeinſchaft ſchon begonnen hatten in einem Leben der Buße, der 
Betrachtung und des Gebets.“ 


Wir brauchen den Leſer nicht aufmerkſam zu machen, daß in dieſem 
bedeutſamen Zugeſtändniß der proteſtantiſche Standpunkt nicht völlig 
überwunden iſt; aber wenn wir daran denken, daß die Puritaner von 
Maſſachuſetts vor zwei Jahrhunderten noch die Katholiken unter Todesſtrafe 
verbannten, ſo müſſen wir uns geſtehen, daß der Proteſtantismus in Ame— 
rika gewaltige Wandlungen erlebt hat. Eben ſo wenig läßt ſich verkennen, 
daß die gläubige Poeſie Spaniens in dem verwandten, chriſtlichen Ge— 
müthe Longfellows ein gewiſſes Heimweh erweckte, das zwar nicht zum 
Durchbruch gelangte, aber doch manche proteſtantiſche Vorurtheile bei Seite 
ſchob. Um von dieſer Geiſtesrichtung, wie von der Art, wie Longfellow 


ſkizzirt, eine Probe zu geben, mag eine feiner Skizzen aus den Dorf- 


bildern von Auteuil folgen. Er hat die Waldſpaziergänge im Bois de 
Boulogne, die ländlichen Feſte der Bauern, eine katholiſche Hochzeit und 
einen katholiſchen Leichenzug beſchrieben; er führt uns nun an ein 
katholiſches Krankenbett. 


Jaqueline. 


„Liebe Mutter, iſt es nicht die Glocke, was ich höre?“ 

„Ja, Kind, die Glocke zum Morgengottesdienſt. Es iſt heute Sonntag.“ 

„Ich hatt' es ganz vergeſſen. Aber für mich ſind die Tage jetzt ſo ganz 
gleich — einer wie der andere. Horch! Da läutet es wieder — lauter — 
lauter. Mach doch das Fenſter auf. Ich höre den Ton ſo gerne. Der 
Sonnenſchein und die friſche Morgenluft thun mir wohl. Und die Glocke 
— o Mutter! ſie erinnert mich an die heiligen Sonntagmorgen an der Loire 
— ſo ruhig, ſo ſtill, ſo ſchön! Gib mir jetzt mein Gebetbuch und zieh den 
Vorhang zurück, damit ich die grünen Bäume ſehen kann, und den Kirchthurm. 
Ich fühle mich beſſer heute, liebe en 
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Es war ein heller, wolkenloſer Auguſtmorgen. Der Thau glitzerte an 
den Bäumen, und ein leiſer Windhauch trug in Jaqueline's Krankenzimmer 
das Zwitſchern der Vögel, das Raſcheln des Laubes und das feierliche Geläute 


der Glocken. Aufrecht gebettet und in die Kiffen gelehnt, ſchaute fie gedanken: 
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voll auf die friedliche Scene draußen. Die Mutter gab ihr ein Gebetbuch 


und wandte ſich dann um, eine Thräne zu verbergen, die ſich über ihre Wange 
herabſtahl. 

Endlich hörte das Geläute auf. Jaqueline bekreuzte ſich, küßte ein Perlen: 
crucifixr, das um ihren Nacken hing, und öffnete die Silberſchlößchen ihres 


Gebetbuchs. Eine Zeitlang ſchien ſie ganz in ihre Andacht verſunken. Ihre 


Lippen bewegten ſich, aber kein Laut war hörbar. In Zwiſchenräumen hörte 


man von fern die Stimme des Prieſters und dann die verſchwommenen Ant⸗ 
wortverſe der Gemeinde, die in undeutlichem Gemurmel verklangen. Bald 
drang der ergreifende Geſang des katholiſchen Gottesdienſtes zum Ohr. Erſt 
war er leiſe, feierlich und undeutlich; dann wurde er ernſter und inniger, wie 
fürbittend und um Verzeihung der Sünden flehend; und dann erhob er ſich 


lauter und lauter, voll, harmoniſch, majeſtätiſch, als ob er Preisgeſang gen 


Himmel ſchwänge — und hörte plötzlich auf. Dann hörte man die ſanften 
Töne der Orgel, — zitternd, ergreifend, höher und höher anſchwellend, die 
ganze Luft erfüllend mit ihrer reichen, melodiſchen Muſik. Wie herrliche 
Accorde! Wie edle Harmonien! Ein wie rührendes Pathos! Die Seele des 
kranken Mädchens ſchien ſich in glühender Andacht zu entzünden und ſich zum 
Himmel aufzuraffen in dem vollen, harmoniſchen Chor, wie er doppelt und 
dreifach anſchwoll und emporrauſchte zum vollen Jubel entzückter Andacht! 
Dann war Alles wieder ſtill. Abermals traf dumpfer Glockenklang die Luft 
und verkündete das Emporheben der Hoſtie. Die Kranke ſchien ganz ver— 
ſunken in's Gebet. Ihr Buch war neben ſie hingefallen — ihre Hände waren 
gefaltet — ihre Augen geſchloſſen — ihre Seele hatte ſich in ihr innerſtes 
Gemach zurückgezogen. Da erhob ſich ein freudigeres Geläute der Glocken. 
Thränen quollen unter den geſchloſſenen, angeſchwollenen Augenlidern hervor; 


ihre Wangen rötheten ſich; fie öffnete ihre dunkeln Augen und hielt ſie mit 


einem Ausdruck tiefer Anbetung und Reue auf ein Bild des Heilandes am 
Kreuze gerichtet, das zu den Füßen ihres Bettes hing, und ihre Lippen be= 
wegten ſich wieder im Gebete. Ihre Miene drückte die tiefſte Ergebung aus. 
Sie ſchien nur um Eins zu bitten, im Frieden zu ſterben und heimzueilen 
an das Herz ihres Erlöſers. 

Die Mutter kniete am Fenſter, das Antlitz in den Falten des Vorhangs 
verbergend. Sie ſtand jetzt auf, ging an das Bett ihres Kindes, umſchlang 
es mit ihren Armen und brach in Thränen aus. 

„Meine liebe Mutter, ich werde nicht lange leben. Ich fühle es hier. 
Dieſer ſchneidende Schmerz, — er packt mich bisweilen ſo, und ich kann — 
ich kann nicht mehr athmen.“ 

„Mein Kind, es wird bald beſſer gehen.“ 

„Ja, Mutter, es wird bald beſſer gehen. Thränen — und Schmerz — 
und Kummer — Alles wird vorüber ſein. Die Geſänge der Anbetung und 
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Bitte, die ich eben hörte, — ich werde ſie nie mehr wiederhören auf Erden. 
Am nächſten Sonntag, Mutter, kniee wieder an dieſem Fenſter nieder, wie 
heute. Ich werde nicht hier ſein auf dieſem Lager des Leidens und der Krank— 


heit; aber wenn du das feierliche Lied der Anbetung hörſt und die Bittgeſänge, 
die den Geiſt zu Gott emporſchwingen, dann glaube, Mutter, ich bin da, mit 
meiner lieben Schweſter, die uns vorangegangen iſt — knieend zu den Füßen 
unſeres Heilandes und glücklich — o wie glücklich!“ 

Die betrübte Mutter gab keine Antwort, — ihr Herz war zu voll, um 
zu ſprechen. 

„Du erinnerſt dich, Mutter, wie friedlich Amie ſtarb. Sie war ſo jung 
und ſchön. Ich bete immer, daß ich ſo ſterben möge, wie ſie ſtarb. Ich fürchte 
den Tod nicht mehr, wie ich ihn fürchtete, bevor ſie von uns genommen wurde. 
Aber ach! dieſer Schmerz — dieſer grauſame Schmerz! Es iſt, als ob er 
meinen Geiſt vom Himmel zurückzöge. Wenn er mich verläßt, werde ich im 
Frieden ſterben.“ 

„Armes, armes Kind! Gottes heiliger Wille geſchehe!“ 

Die Kranke verſank in einen ruhigen Schlummer. Die Erregung war 
vorüber und die Natur ſuchte Erleichterung im Schlafe. 

Die Perſonen, zwiſchen welchen dieſe Scene vorging, waren eine Wittwe 
und ihre kranke Tochter, aus der Nachbarſchaft von Tours. Sie hatten die 
Ufer der Loire verlaſſen, um die geſchickteren Aerzte der Hauptſtadt zu be— 
rathen und waren an die maison de santé in Auteuil gewieſen worden, um 
der friſchen Landluft zu genießen; aber Alles umſonſt. Das Befinden der 
niemals klagenden Kranken verſchlimmerte ſich von Tag zu Tag, und es wurde 
bald klar, daß die Schlußſcene herannahte. 

Jaqueline ſelbſt ſchien ſich deſſen bewußt zu ſein, und gegen Abend ſprach 
ſie den Wunſch aus, die letzten Sacramente der Kirche zu empfangen. Man 
ſchickte nach einem Prieſter, und bald verkündete das Klingeln eines Glöckleins 
auf der Straße ſein Herannahen. Er trug in ſeiner Hand einen Silberkelch, 
welcher die conſecrirte Hoſtie enthielt, und ein kleines Gefäß mit dem heiligen 
Krankenöl hing von ſeinem Nacken. Vor ihm ging ein Knabe mit einem 
Glöckchen, deſſen Klang das Vorüberziehen dieſer Symbole des katholiſchen 
Glaubens verkündigte. Hinter ihm bildeten einige wenige Dorfbewohner, 
brennende Wachskerzen in den Händen tragend, eine kurze, melancholiſche Pro— 
ceſſion. Sie traten in das Zimmer und der Schimmer der Kerzen miſchte 
ſich mit dem rothen Licht der untergehenden Sonne, welche ihren Scheidegruß 
durch das offene Fenſter ſandte. Das Olgefäß und der Silberkelch wurden 
auf einen Tiſch geſtellt unter einem Crucifix, das von der Wand herabhing, 
und alle Anweſenden, den Prieſter ausgenommen, warfen ſich auf die Kniee. 
Dann trat der Prieſter an das Bett des ſterbenden Mädchens heran und 
ſagte in langſamem, feierlichem Tone: 

„Der König der Könige und der Herr der Herren hat deine Schwelle 
überſchritten. Iſt deine Seele bereit, ihn zu empfangen?“ a 

„Ja, mein Vater.“ 

„Haſt du deine Sünden gebeichtet?“ 
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„Hochwürdiger Vater, nein“ 7 


„Dann beichte, damit deine Sünden dir vergeben und dein Name auf 


gezeichnet werden möge im Buche des ewigen Lebens.“ 


Und indem er ſich umwandte zu der ihn rings umknieenden Menge, winkte | 


er mit der Hand, daß ſie ſich zurückziehen ſolle, und er wurde allein gelaſſen 
mit dem kranken Mädchen. Er ſetzte ſich neben ihr Kopfkiſſen, und das leiſe 
Geflüſter der Beicht miſchte ſich mit dem Murmeln der Abendluft, welche die 
ſchweren Falten der Vorhänge hob und ſich in die heilige Scene hereinſtahl. 
Die arme Jaqueline hatte wenige Sünden zu beichten — einen oder zwei 


geheime Gedanken an die Freuden und Vergnügungen der Welt, — einen 


Wunſch, länger zu leben, den ſie zwar nie geäußert hatte, der aber, in den Au— 
gen des ſich ſelbſt anklagenden Geiſtes, der weiſen Vorſehung Gottes zu wider— 
ſtreben ſchien — — das war Alles. Die Beichte eines ſanften und demüthigen 
Herzens iſt bald gemacht. Die Thüre wurde wieder geöffnet; die Begleiter 
traten wieder herein, knieten um das Bett, und der Prieſter fuhr fort: 

„Und jetzt bereite dich, zerknirſchten Herzens den Leib unſeres hochheiligen 


Herrn und Erlöſers zu empfangen. Glaubſt du, daß unſer Herr Jeſus 


Chriſtus empfangen ward vom heiligen Geiſte und geboren aus Maria, der 


Jaungfrau?“ 


„Ich glaube.“ 

Und alle Anweſenden ſtimmten ein in die feierliche Antwort: 

„Ich glaube.“ 

„Glaubſt du, daß der Vater Gott iſt, und daß der Sohn Gott iſt, und 
daß der heilige Geiſt Gott iſt — drei Perſonen und ein Gott?“ 

„Ich glaube.“ N 

„Glaubſt du, daß der Sohn zur rechten Hand Gottes ſitzt, von wannen 
er kommen wird, zu richten über die Lebendigen und Todten?“ 

„Ich glaube.“ 

„Glaubſt du, daß dir durch die heiligen Sacramente der Kirche deine 


= Sünden vergeben werden, und daß du jo würdig wirft des ewigen Lebens?“ 


„Ich glaube.“ 

„Verzeihſt du von Herzen Allen, welche dich beleidigt haben in Gedanken, 
Worten oder Werken?“ 

„Ich verzeihe ihnen.“ 

„Und bitteſt du Gott und deinen Nächſten um Verzeihung für alle Be— 


leidigungen, welche du gegen fie begangen haft, ſei es in Gedanken, Worten, 


oder Werken?“ 

„O ja!“ 

„Dann ſprich mir nach die Worte: O Herr Jeſus, ich bin nicht würdig, 
noch verdiene ich es, daß deine göttliche Majeſtät eingeht in dieſe arme Woh⸗ 


nung von Lehm; aber nach deinen heiligen Verheißungen laß mir meine 
Siürnden verziehen fein und meine Seele weißgewaſchen von aller Schuld.“ 


Dann nahm er eine conſecrirte Hoſtie aus dem Gefäß, legte ſie zwiſchen 
die Lippen des ſterbenden Mädchens, und während der Diener mit der Glocke 
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50 „Corpus Boni Art J esu Christi custodiat animam tuam in 


23 vitam aeternam.“ 
8 Und die Umherknieenden ſchlugen an ihre Bruſt und antworteten in 
. einem feierlichen Tone: 


„Amen.“ 
Der Prieſter nahm dann ein kleines goldenes Stäbchen, tauchte es in 


55 heilige Ol und ſalbte die Kranke auf Händen, Füßen und an der Bruſt 
in Kreuzesform. Nachdem dieſe Ceremonien vorüber waren, zogen ſich der 
Prieſter und ſeine Begleiter zurück, und ließen die Mutter mit ihrem ſterben— 


den Kinde allein, das, erſchöpft von der vorangehenden Scene, in einen todes- 
ähnlichen Schlummer ſank. 


„Zwiſchen zwei Welten ſchwebt' ihr Leben, gleich einem Stern, 
Zwiſchen Nacht und Morgen, am Rand' des Horizonts.“ 


Das lange Zwielicht des Sommerabends dämmerte herein; dichter wurden 
draußen die Schatten, und das Nachtlicht ſchimmerte ſchwach in dem Kranken— 
zimmer; aber ſie ſchlummerte noch. Sie lag da, die Hände auf der Bruſt 
gefaltet, — die bleiche Wange ruhte auf dem Kiſſen — und die blutloſen 
Lippen etwas geöffnet, aber ſtill und regunslos wie Todesſchlaf. Nicht 
ein Athemzug unterbrach das Schweigen ihres Schlummers. Nicht eine 
Regung des ſchweren, herabgeſunkenen Augenlids, nicht ein Zittern der Lippen, 
nicht ein Schatten auf der marmorweißen Stirn deutete den Augenblick an, 
wo ihre Seele entſchwebte. Sie ging hinüber in eine beſſere Welt, als dieſe: 

„Wo ew'ger Frühling blüht, und ew'ge Jugend; 
Kein ſtarrer Froſt, noch Sonnengluth, 
Kein Hunger und kein Altern weilet dort!“ 


Trotz der unverkennbaren Sympathie mit dem ſacramentalen Leben 
der Kirche, welche ſich in dieſen und andern Schilderungen kundgibt, iſt 
Longfellow zu ſehr Proteſtant, um den Eindruck derſelben ungetrübt und 
ungeſtört zu laſſen. In wahrem salto mortale ſpringt er von ſolchen 


Bildern zu andern über, welche entweder den Proteſtantismus mit un⸗ 


wahrem Heiligenſchein zu umgeben ſuchen, oder den Katholicismus im 
Zerrbild erſcheinen laſſen. Daß hiebei Tendenz walte, ließe ſich wohl 


4 kaum behaupten; Longfellow folgt, ohne zu philoſophiren, dem wechſelnden 
Eindruck, und findet, Alles in Allem, im Katholicismus weit mehr, was 


ihn anſpricht, als anderswo, obwohl er das nicht rund ausſpricht und 
noch weniger die Gründe hievon unterſucht. 
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4. Hyperion. Ein deutſches Tehr- und Wanderjahr. 


Wie ſchon erwähnt, verlor Longfellow in demſelben Jahr, als ſeine | 


Reiſeſkizzen zum erſtenmal erſchienen (1835), feine junge Gattin. Für 
ſein edles Herz war dieſer Todesfall ein gewaltiger Schlag, welcher 
tiefe Schatten über alle Erinnerungen der Vergangenheit warf, ihm alle 


Freuden der Gegenwart vergällte und die frohen Träume 0 Phan⸗ 
taſie zerſtörte. 


Aus den Seelenſtimmungen dieſer Prüfungszeit und den Eindrücken 
einer Reiſe durch Deutſchland und die Schweiz entſtand der Roman 
Hyperion, welchen er im Jahr 1839 veröffentlichte, zugleich ein Künſtler⸗ 
roman und ein Reiſeroman, im Grunde eine Fortſetzung von Outre- 


Mer, nur in novelliſtiſchem Gewande. Der Dichter begrüßt uns hier 


nicht als moderner Pilger und Troubadour mit ſeinem eigenen Namen, 
ſondern erzählt uns ſeine weiteren Dichterſtudien als „Wanderjahre“ eines 
Dritten. 

Paul Flemming — ſo nennt er dieſen Doppelgänger — iſt ein 
junger Amerikaner, der ſeine Gattin durch frühen Tod verloren. „Seine 
Penaten (household gods) waren zerbrochen, er hatte kein Heim mehr. 


Seine Gefühle ſchrieen laut auf aus ſeiner troſtloſen Seele, und es kam 
keieine Antwort aus der geſchäftigen, geräuſchvollen Welt rings um ihn. 


Er gab nicht willig ſeinem Schmerze nach, er kämpfte vielmehr, um froh 
und ſtark zu ſein; aber er konnte nicht länger in das traute Antlitz 
ſeiner Freunde ſehen; er konnte nicht länger allein dort leben, wo er mit 
ihr gelebt hatte. Er ging auf Reiſen, damit der Ocean läge zwiſchen 
ihm und ihrem Grabe. Ach! zwiſchen ihm und ſeinem Herzeleid konnte 
es keinen Ocean geben, als den der Zeit.“ Wir begegnen dem Tief— 


betrübten bei Rolandseck, mitten im Winter. Er wandert den Rhein | 


hinauf; er iſt kein Fremdling da, er kennt jeden Felſen, jede Ruine, jedes 
Echo. Auch in ihrem Winterkleide findet er die Landſchaft ſchön, aber 
ſie vermag nicht ſeine Trauer zu mildern. 
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er n gutes 955 und eine poetiſche Phantaſte“, ſo wird ſein Charakter 


= näher beſtimmt, „machten fein Leben fröhlich und die Welt ſchön; bis 
5 fr endlich der Tod die liebe Kornblume niedermähte, die neben ihm blühte, und 


ihn ſelbſt mit ſeiner ſcharfen Sichel verwundete, fo daß er fein Haupt ſenkte, 


und ſich gern ſelbſt in dieſelbe Garbe hätte aufbinden laſſen mit der ſüßen 


blauen Blume. Da kam ihm die Welt nicht mehr ſo ſchön vor, und das 


Leben wurde ernſt. Alles wäre gut geweſen, wenn er die Vergangenheit 
hätte vergeſſen können, ſo daß er nicht ſo traurig darin hätte leben mögen, 
ſondern die Gegenwart genießen und benützen. Aber dieſes ſein Herz weigerte 
ſich, das zu thun, und beſtändig, während er ſo über die große See des 
Lebens dahinwogte, ſchaute er hinab durch die durchſichtigen Waſſer und ihr 
buntes Gemiſch von Sonnenſchein und Schatten, in die tiefen Kammern der 
mächtigen Tiefe, in welche ſeine glücklicheren Tage verſunken waren und wo 
ſie lagen noch ſichtbar, wie goldener Sand und Edelgeſtein und Perlen; und 
halb in Verzweiflung, halb in Hoffnung, griff er aber- und abermals hinab 
nach ihnen, und zog ſeine Hand zurück, nur mit Seegras gefüllt und tropfend 


von ſalzigen Thränen! Und zwiſchen ihm und dem goldenen Sande ſchwebte 


ein ſtrahlendes Bild, gleich dem Geiſte in Dante's Paradies, das „Ave Maria!“ 
ſingend, und während des Sanges hinabſinkend und langſam verſchwindend. 

„In all' dieſen Dingen handelte er mehr aus plötzlichem Antrieb, als 
nach feſten Grundſätzen, wie das bei jungen Leuten meiſt der Fall iſt. In 
der That hatten ſeine Grundſätze kaum Zeit, Wurzel zu faſſen; denn von 
Zeit zu Zeit rupfte er ſie alle aus, wie es Kinder mit den Blumen machen, 
die ſie gepflanzt haben — um zu ſchen ob ſie wachſen. Und doch war Vieles 
in ihm, was gut war; denn unter den Blumen und Raſenbüſchen der Poeſie 
und unter den Grundſätzen, welche feſte Wurzel gefaßt hätten, hätte er ihnen 
die nöthige Zeit gegönnt, lag ein kräftiger und geſunder Boden von tüchtigem 
Verſtand, erfriſcht von lebendigen Quellen des Gefühls, und bereichert durch 
manche verblühte Hoffnungen, die gleich erſtorbenen Blättern darauf gefallen 
waren.“ 


Die Heilung dieſes in ſeinem Kerne geſunden, augenblicklich von 
Schmerz verwundeten, mit Sentimentalität bedrohten, aber nicht eigentlich 
angekränkelten Dichtergemüthes, der Uebergang des jungen Dichters aus 


den Träumereien jugendlichen Phantaſielebens zu männlicher Kraft und Reife, 


ſeine Entwicklung zu einem geiſtigen Standpunkt, welcher dem Verſtande 


Rund dem Willen gerecht wird, ohne die ſchöpferiſche Kraft der Phantaſie zu 
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erdrücken — das iſt im Weſentlichen der Inhalt des anziehenden, geiſt— 
reichen, wenn auch nichts weniger als ſpannenden Romans. Die äſthetiſch— 
literariſche Richtung, welche ſich in Longfellows Jugendgedichten und 
Outre-Mer äußert, kommt in dieſem milden Seelengemälde mehr ſkizzen— 
artig als dramatiſch zu vollerer Entfaltung. Ein Kranz von leichten 
Reiſebildchen aus dem Rheinland, aus Mitteldeutſchland, der Schweiz, 
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Tirol und Vorderöſterreich umſchlingt in blumigen Arabesten das 9900 
logiſche Hauptbild. 

Was zunächſt dieſe Reiſeſkizzen betrifft, ſo ſind ſie in demſelben 
leichten, anmuthigen Genre gehalten, wie diejenigen aus Frankreich, Spa— 
nien, Italien in „Outre-Mer“. Wie dort, iſt der Faden der Reiſe nur 
in flüchtigen Umriſſen gezeichnet, oft kaum angedeutet, dagegen werden 
einzelne Scenen, Epiſoden, Charakterköpfe genauer ausgeführt und wohl 
auch zu ſorgfältigen Miniaturen geſtaltet. Wie dort entgehen uns die 


| großen Metropolen des Verkehrs; dagegen ſind einzelne Naturbilder und 
Dorfſcenen mit vieler Liebe behandelt. Wie dort die Dörfer Auteuil, 


El Pardillo und La Riccia die Hauptmittelpunkte der Wanderſchaft ab— 
geben, ſo hier die Univerſitätsſtadt Heidelberg, das Bergdorf Interlaken 
und ein paar einſame Dörfer im Salzburgiſchen. Wie dort die drei 
ſchöneren Jahreszeiten ſehr artig auf die Länder des „Romanismus“ ver⸗ 
theilt ſind, ſo bekommen wir hier das Rheinland im winterlichen Ge— 


wande, Mitteldeutſchland im Zauber des Frühlings, die Schweiz in der 


Pracht des Hochſommers, das „Salzburgiſche“ in herbſtlichen Farbentönen 
zu ſchauen. Dieſe Verſchiedenheit von Landſchaft und Landſchaftscolorit 
dient übrigens auch zugleich in feiner, ungezwungener Weiſe als charak— 
teriſtiſcher Farbenton der hauptſächlichſten Stimmungen, durch welche der 
tieffühlende Flemming im Verlaufe des Romanes dahingleitet. 

Wir ſagen Stimmungen, da der Roman einer äußern ſpannenden 


Handlung faſt gänzlich entbehrt und ſich ſozuſagen in lauter Stimmungen 


abſpinnt. Flemming reist im J. Buch bei Winterszeit den Rhein hinauf 
nach Heidelberg, erneuert dort ſeine Bekanntſchaft mit einem frühern 


Studiengenoſſen, Baron Hohenfels aus Kurland, und verbringt mit ihm 


den Winter am Fuße der „deutſchen Alhambra“ in literariſchen Studien. 
Im II. Buch durchwandern beide in ſchöner Frühlingszeit einen Theil 


von Mitteldeutſchland, ohne daß weder der Eine noch der Andere von 


einem Abenteuer betroffen wird. Im III. Buch beſucht Flemming in 
Begleitung eines humoriſtiſchen Engländers die Schweiz und verliebt ſich 
zu Interlaken in eine Engländerin, die ſeine Liebe jedoch nicht erwiedert. 
Hiedurch abermals in ſeine frühere Melancholie zurückgeworfen, geht er 
(IV. Buch) in's Salzburgiſche, wo theils ländliche Natureindrücke, theils 
religiöſe Reflexionen endlich ſeinen Schmerz bewältigen und ihn zu dem 
Entſchluſſe führen, durch männliche Bethätigung ſeiner Kräfte die weiche, 
träumeriſche Gefühlsrichtung ſeiner Seele zu überwinden. „Schaue nicht 
trauernd in die Vergangenheit; ſie kommt nicht wieder. Nütze weiſe die 4 
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Gegenwart; ſie ift dein. Geh' furchtlos und männlichen Herzens der 
Zukunft entgegen!“ Das iſt das Motto und die Moral des Romans, 
der Schlußſtein in Flemmings Entwicklung. Freundliche Natureindrücke, 
bildende Reiſen, anziehende Literaturſtudien, Verkehr mit edlen, guten 
Freunden, ein heilſamer „Korb“ und religiöſe Einflüſſe heilen allgemach 
ſeine jugendliche Empfindſamkeit — das iſt Alles. 
f So matt, dürftig, jugendlich eine ſolche Romanverwicklung andern 
pſychologiſchen Romanen der Neuzeit, namentlich Wilhelm Meiſters Lehr— 
und Wanderjahren, gegenüber erſcheinen mag, ſo dürfte doch auch wohl 
eine ſtrenge Kritik zugeben müſſen, daß der Charakter Flemmings mit 
großer Wahrheit, Feinheit und Grazie gezeichnet iſt. Endigt der Roman 
nicht mit einem ſittlichen Zerſetzungsproceß, ſondern mit einer ſittlichen 
Läuterung, ſo hat dieſe objective Tendenz nicht nur ihre Berechtigung, 
ſie darf bei der Unzahl von Romanen entgegengeſetzter Tendenz nur als 
ein Vorzug betrachtet werden, zumal ſie nirgends auf ſubjective Tendenz 
hinausläuft oder ſich gar als äſthetiſche Tugendpredigt polternd bemerklich 
macht. Außer dieſen Momenten hat wohl auch die Natur des Reiſe— 
romans beigetragen, Hyperion bei Engländern und Amerikanern en vogue 
zu erhalten. Er umgibt die Rhein- und Schweizerreiſe, die jeder Gebildete 
gemacht haben muß, mit einem gewiſſen literariſch-poetiſchen Nimbus. 
Ein viel bleibenderer Werth wohnt ihm aber unſtreitig dadurch inne, daß 
er die äſthetiſch bildenden Elemente jenes angelſächſiſchen Reiſevergnügens 
(wie es vor einigen Jahrzehnten war und theilweiſe noch iſt) anſpruchs— 
los gefällig zur Darſtellung bringt und gleichzeitig auch des Dichters 
eigenen Entwicklungsgang unter dem Einfluſſe deutſchen Geiſtes ſpiegelt. 
Der innigen Liebe Longfellow's zum Rhein und Rheinland haben 
wir ſchon früher gedacht. Flemming ſteht dem Pilger in Outre-Mer 
hierin durchaus nicht nach. Das Rheinland wird dem Trauernden zum 
erſten Tröſter. An der Fülle von Poeſie, welche die Ufer des ſchönſten 
aller Ströme umgibt, erwacht ſein Herz allmählich wieder zu froherem 
Leben. Das Mittelalter, das an wenigen Punkten Europa's eine reichere 
Erbſchaft ſeiner Kunſt, ſeines Volksgeiſtes, ſeiner Frömmigkeit, ſeiner 
Größe und Herrlichkeit zurückgelaſſen, feſſelt und bezaubert ſeine Phantaſie, 
erquickt ſein ganzes Weſen. Dieſem Zauber folgend, verſenkt er ſich im 
Winterſemeſter zu Heidelberg vorzugsweiſe in die Schätze altdeutſcher und 
mitteldeutſcher Literatur. Drückt ihn auch der Gram noch allzuſehr nie— 
der, um zu eigenem Schaffen aufgelegt zu ſein, ſo fühlt er ſeinen Geiſt 
doch wachſen, erſtarken, neue Schwungkraft gewinnen in dieſer geiſtigen 
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Sphäre, die ihn ſo friſch und fröhlich, ſchöpferiſch und poetiſch anweht, 
wie der ſchäumende, burggekrönte Rhein, wie die „deutſche Alhambra“ 
am Neckar, wie die deutſche Gemüthlichkeit im Volke. Mehr als ein 
proteſtantiſches Vorurtheil ſchmilzt vor dem Wehen dieſes Geiſtes dahin, 
wie Schnee vor der Frühlingsſonne. 

„Woher,“ fragt er, „der tadelsvolle Blick, die allgemeine Verachtung, der 
laute Spott, mit welchem man die Mönche des Mittelalters betrachtet? Daß 
ſie ihr Leben verſchliefen, iſt durchaus unwahr; denn in einem Zeitalter, wo 
der Bücher ſo wenige, wo ſie ſo ſelten und koſtbar waren, daß man ſie 
mitunter mit Eiſenketten an ihre Eichenſchränke feſſelte, wie Galeerenſklaven 


an ihre Bänke, da ſchrieben dieſe Männer mit arbeitſamer Hand alle Wiſſen⸗ 


ſchaft und Weisheit der Vergangenheit auf Pergamenten nieder und ließen ſie 
zu uns gelangen. Vielleicht iſt es nicht zu viel geſagt, daß ohne dieſe Mönche 
keine einzige Linie der alten Claſſiker auf uns gekommen wäre. Gewiß dürfen 


wir deßhalb dieſen abergläubiſchen Zeiten etwas verzeihen, ſogar dem Myſti— 


cismus der ſcholaſtiſchen Philoſophie; denn Alles in Allem, können wir nichts 
Arges darin finden, als die Verwechslung des Möglichen mit dem Wirklichen 
und das Emporſtreben des Menſchengeiſtes nach einem langerſehnten, unbe— 
kannten Etwas. Ich glaube, der Name Martin Luthers, des Wittenberger 
Mönches, genügt, um das ganze Mönchsthum von dem Vorwurf der Träg— 
heit zu befreien. Und ſollte der's nicht thun, dann werden es vielleicht die 
gewaltigen Foliobände des Thomas von Aquin, oder die zahlloſen, in alten 
Bibliotheken aufgeſpeicherten Manuſcripte, deren vergilbte und faltenreiche 
Seiten Einen ſtets an die Hände erinnern, die ſie geſchrieben, und an die 
Geſichter, die ſich einſt auf ſie herniederbeugten.“ 

Als Gefühlsmenſch dringt er nun freilich nicht weiter in den innern 
Gehalt der mittelalterlichen Philoſophie ein, er geht mit einer vorgefaßten 
Scheu an ihr vorüber. Auch die damit auf's Innigſte verkettete Theologie, 
dieſe eigentliche Seele des mittelalterlichen Geiſteslebens, läßt er, theilweiſe 
von ſeiner Gefühlsrichtung, theilweiſe von proteſtantiſcher Abneigung geleitet, 
auf ſich beruhen. Dieſelbe Abneigung gegen rationelle Speculation, die— 
ſelbe Gefühlsrichtung, von einer gewiſſen praktiſchen Nüchternheit gemäßigt, 
bewahrten ihn aber auch vor dem Nachtheil, an der deutſchen Philoſophie 
Gefallen zu finden. Die Ergebniſſe derſelben ſcheinen ihm nicht viel 
Beſſeres zu ſein, als Day-dreams, „Träume eines Wachenden“. 


„Was ich am wenigſten an dieſer neuen Philoſophie leiden kann,“ erklärt er 
ganz offen einem ſolchen deutſchen Philoſophen, „das iſt die kühle Impertinenz, 
mit der eine alte Idee, in einen neuen Rock gewickelt, Ihnen in's Geſicht 
ſchaut und thut, wie wenn ſie Sie nicht kännte, obwohl Sie von Jugend auf 
mit einander bekannt geweſen. Ich erinnere mich an einen engliſchen Schrift— 
ſteller, der von euerer deutſchen Philoſophie treffend ſagt: „Oft ſieht ein Satz 
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ganz unerforſchlich gewaltig aus; wenn man ihn aber entſchloſſen anfaßt, aus 
dem Schattendickicht und den ſtachlichten Verſchanzungen ſeiner rohen Ter— 
minologie herausreißt und an das offene Licht des Tages herauszieht, um ihn 
mit natürlichem Auge zu ſehen und mit gewöhnlichem Menſchenverſtand zu 
betrachten, da ſitzt eine ganz gewöhnliche Wahrheit dahinter, die uns von 
Kindsbeinen auf geläufig iſt, oft ſo geläufig, daß ſie von ſelbſt einleuchtet. 
Nur zu oft wird der ängſtliche Neuling an Drydens „Bücherſchlacht' erinnert: 
da iſt ein alter, roſtiger Eiſenhelm, dunkel, grimmig, rieſenhaft, — und drinnen 
im äußerſten Winkel ein Köpfchen, nicht größer als eine Nuß.“ 


? Den Humbug, der in ſolcher Weiſe mit der Philoſophie getrieben 
wird, hält er zwar für unſchädlicher, als er iſt — für Stürme, die 
wehen und verwehen und die Atmoſphäre der Wahrheit erneuern; aber 
| er ſelbſt hat keine Luft, ihn mitzutreiben, und antwortet dem Philoſophen 
1 auf ſein Sphynx⸗Räthſel: „Was iſt die Zeit?“ — — „Es iſt gegen zwölf 
Uhr!“ 
Wie Flemming die Wiſſenſchaftlichkeit der deutſchen Philoſophie mit 
dieſer faſt jugendlichen Naivetät von ſich ſtößt, ſo tritt er dem deutſchen 
Burſchenweſen mit dem kühlen Ernſte eines geſetzten Mannes gegenüber, 
der zwar an der humoriſtiſch-drolligen Seite feinen Spaß hat, aber viel 
zu ſehr Gentleman iſt, um ſich daran zu betheiligen. Noch viel weniger 
ſchließt er ſich an die blaſirte Aufklärung an, welche ſich in Leben und 
Literatur, Wiſſenſchaft und Politik, Kunſt und Denkart breit macht. Sie 
widert ſein reiches Gemüth an, und er geht lächelnd daran vorüber, wie 
an einer Art Philiſterthum, welches das alte, orthodoxe Philiſterthum 
verdrängt hat, ohne dabei die Nation mit Poeſie zu bereichern. Etwas 
anders geſtaltet ſich ſein Verhältniß zu den Heroen der neuern deutſchen 
Literatur. So wenig ihn der ſcharfe, denkfertige Leſſing, der poetiſch 
philoſophirende Schiller an ſich zieht, und ſo wenig er auch von Göthe's 
Philoſophemen verlauten läßt, ſo voll iſt er von Jean Paul, „dem Ein— 
zigen“, und von dem Dichter Göthe, der ihm „bei all' ſeinen Verirrungen 
und Fehlern als ein herrliches Specimen eines Mannes“ erſcheint, als 
„ein zweiter Ben Franklin“, „eine Art Ben Franklin in Reimen“ t. Mit 
Heine begrüßt er in ihm einen majeſtätiſchen hundertjährigen Eichbaum, 
welcher alle Bäume des Dichterwaldes überragt, welchen die alte Ortho— 


1 „Die praktiſche Richtung ſeines Geiſtes war dieſelbe, ſeine Liebe für die Wiſſen— 

ſchaft war dieſelbe, ſein wohlwollender, philoſophiſcher Geiſt war derſelbe, und eine 
große Zahl ſeiner poetiſchen Maximen und Sprüche ſind weiter nichts, als die welt— 
liche Weisheit des armen Richard in Verſe geſetzt.“ | 
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dorie gerne umgehauen hätte wegen der nackten heidniſchen Dryaden, die 
in ſeinen Zweigen ſpielten, und an welchen die „Anhänger des neuen 
Glaubens, die Apoſtel des Liberalismus, anderſeits ſich ärgerten, weil 
der Baum nicht als Freiheitsbaum, und in keinem Fall als Barrikade 
dienen konnte.“ Er vergibt dem „alten Heiden“ ſein Heidenthum um 
ſeines gewaltigen poetiſchen Genie's willen, er ehrt ſeine künſtleriſche 
Schöpfergabe, die faſt ſo unerſchöpflich als die Natur iſt. Aber er 
iſt weit entfernt, ihn in ſeinem heidniſchen Naturkult als Vorbild und 
Führer zu nehmen. Ihm will bedünken, daß die Kunſt nicht im Dienſte 
der Sünde ſtehen ſolle; ſie müſſe den Menſchen über das Materielle 
emporheben, rein, ſittlich ſein, ſich mit der Religion zum Gottesdienſt 
verſchmelzen. 

Bei der freieſten Umſchau auf dem ganzen weiten Gebiete deutſcher 
Literatur und deutſchen Lebens, die ihn manchmal faſt als liberalen 
Eklektiker erſcheinen läßt, wendet ſich Flemming dennoch mit unverkenn— 
barer Abneigung von Allem ab, was man als Auswüchſe deutſchen 
Geiſtes und deutſcher Bildung bezeichnen muß, wendet ſich dagegen mit 
eben ſo unverkennbarer Gefühlsinnigkeit all' jenen Monumenten und 
Lebensäußerungen zu, welche der chriſtlich-nationale Geiſt des Mittelalters 
im deutſchen Volke zurückgelaſſen: den ehrwürdigen Domen, in denen er 
ſich ſo majeſtätiſch offenbarte; der Kunſt, in der er ſich ſo unerſchöpflich 


reich verkörperte; der alten Literatur, in welcher ſeine ganze Gemüthsfülle 


ſich ſpiegelte; der neueren Literatur, ſofern ſie in Ballade und Lied, Epos 
und Drama die nationale Geſchichte und Poeſie neu zu beleben bemüht 


war; dem Volkslied, in dem der alte Liederſtrom noch fortfluthete; dem 
ländlichen Volksleben, das, unberührt von der ſeichten Aufklärerei der 
Städte, mit dem alten Glauben und dem alten Naturgefühl auch die 


alte deutſche Gemüthlichkeit am meiſten bewahrt hatte; der religiöſen Poeſie 
des Lebens, von der in proteſtantiſchen Kreiſen allerdings wenig, aber 
um ſo mehr in ſchlichten, katholiſchen Dörfern zu finden war. Unbewußt, 
aber von durchaus richtigem Gefühl geleitet, dringt Flemming immer 
näher an den großen Centralpunkt vor, von dem aus einſt das deutſche 
Volk ſeinen Primat unter den Völkern, wie den wahren Adel und das 
religiös⸗ſittliche Gepräge ſeines Charakters, erhalten hatte. Auf einem 
katholiſchen Gottesacker, nach den ergreifenden Ceremonien, welche das 
Begräbniß eines unſchuldigen Kindleins begleiten, nach der freundlichen 
Predigt eines ſchlichten, katholiſchen Dorfpfarrers, vollzieht ſich die bis 
dahin langſam vorbereitete innere Umwandlung des von innerer Trauer 
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und unbefriedigter Sehnſucht umhergetriebenen Pilgers. Der proteſtan— 
tiſche Leſer wird ſich der Beſorgniß kaum erwehren können: der wird 
am Ende noch katholiſch! Alle Sympathien und Anſchauungen des 
Mannes drängen dahin. Er ſteht vor dem Schlußſtein, der jene ganze 
poetiſche Welt trägt, von welcher er ſo voll iſt; er ſteht vor der Wahr— 
heit, aus der all' jene Schönheit emporgeblüht, die ihn entzückt; er ſteht 
vor dem Lebensquell jener Religion, die einſt Deutſchland zum Haupt 
und Herzen Europa's machte. 

Er wird aber nicht katholiſch — und nun wird es ſchwer, einen 
Schluß zu finden. Jetzt zur Aufklärung umzuſatteln, iſt unmöglich; 
proteſtantiſcher Romantiker iſt Flemming ſchon zu Anfang des Romans; 
jo bleibt denn nichts übrig, als dem pfſpychoiatriſchen Läuterungsproceß 
die Wendung zu geben, daß der bis jetzt vorherrſchend träumeriſche Flem— 
ming ſich endlich aufrafft und ſagt: Ich will nicht länger träumen; ich 
will jetzt ein Mann ſein und handeln! Die Probe, welcher dieſer Ent— 
ſchluß am Ende des Romans unterworfen wird, beſteht Flemming ſieg— 
reich. Aber worin ſein Handeln und ſeine Mannheit ſich zeigen ſoll, 
wird nicht genauer entwickelt; dadurch erhält der ganze Läuterungsproceß 
einen ſo verſchwommenen Abſchluß, daß es nicht befremden kann, wenn 
derſelbe auch ſchon im Sinne freimaureriſcher Männlichkeit, d. h. auf— 
geklärter Religionsloſigkeit, gedeutet wurde. Letzteres allerdings mit Un— 
recht. Flemming entſagt nicht der ausgeſprochen romantiſchen Richtung, 
mit welcher er in den Roman tritt, er vertieft ſich vielmehr zuſehends in 
dieſelbe bis zu dem abrupten Schluß. Allein trotz ſeiner Unvollſtändig— 
keit bekundet dieſer doch einen bedeutſamen Fortſchritt in Flemmings Ge— 
ſammtcharakter. Der Wanderer gibt ſeine Träumereien auf, um ſelbſt 
zu ſchaffen und zu handeln; ſeine vage poetiſch-träumeriſche Welt hat durch 
die Einwirkung des chriſtlich-deutſchen Geiſtes eine beſtimmtere, wenn auch 
nicht philoſophiſch abgegrenzte, Geſtalt gewonnen. Er iſt in die hiſtoriſch— 
poetiſche Anſchauung der Romantiker gedrungen, ohne deren phantaſtiſch— 
philoſophiſche Exceſſe in ſich aufzunehmen; er hat ſich an Göthe und 
den Neuern geſchult, ohne deren philoſophiſchen Unglauben zu theilen. 
Mit dem Herzen halb katholiſch, mit dem Verſtand halb proteſtantiſch, 
halb aufgeklärt, tritt er an ſein Werk heran und trägt die deutſche 
Romantik, ſeinem Charakter gemäß gemildert, hinüber in ſeine trans— 
atlantiſche Heimath. 
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Dem Roman Hyperion ließ Longfellow im ſelben Jahr (1839) eine 
Gedichtſammlung folgen, die „Stimmen der Nacht“. Der Prolog verkündet, 
gleichſam im Anſchluß an Hyperion, den Übergang des Dichters von den 
Naturgeſängen der Kinderzeit zum Liede des Mannes, der nicht mehr 
aus Träumen, ſondern aus dem „tiefen Strom des Lebens“ ſchöpft. 
Eines dieſer Gedichte haben wir ſchon mitgetheilt: „Die Fußſtapfen der 
Engel“. Andere, wie „Das Sternenlicht“, „Der Schnitter“ und „Die 
Blumen“ u. ſ. w., ähneln dieſem in zarter, tiefer Empfindung. Wir 
glauben indeß, hier zunächſt ein anderes hervorheben zu ſollen, welches 
von jenen lieblich-ernſten Stimmungsbildern weſentlich abweicht, und 
auch ſchon dazu herhalten mußte, den Dichter zu einem ächten Manne des 
„Fortſchritts“ zu ſtempeln. 


Ein Pſalm vom Leben. 
Was das Herz des Jünglings zum Pſalmiſten ſagte. 


Sag' mir nicht voll Weh und Kummer: 
„Eitler Traum ſei unſer Sein“; 

Tod iſt ſolcher Seelenſchlummer, 

Und es täuſcht der Dinge Schein. 


Ernſt und Wahrheit iſt das Leben, 
Mit dem Grabe ſchließt es nicht. 
„Staub biſt du, dem Staub zu geben“, 
Gilt nicht von der Seele Licht. 


Keine Freuden, keine Sorgen 
Sind das Endziel unſ'rer Bahn; 
Handeln, daß ein jeder Morgen 
Treffe ſtrebend uns voran. 


Lang iſt Kunſt, und Zeit iſt flüchtig; 
Und das Herz ſchlägt dumpf und bang, 
Iſt's auch noch ſo brav und tüchtig, 
Trauermarſch zum letzten Gang. 
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In der Wahlſtatt wirrem Drängen, 

Auf des Lebens dunklem Feld 

Laß dich nicht wie Schlachtvieh zwängen, 
Kämpfe, ringe, wie ein Held! 

Flieh' das Grab enteilter Schmerzen, 
Flieh' was roſ'ge Zukunft beut, 

Gott vor Augen, Muth im Herzen, 
Wirke das lebend'ge Heut! 


Welcher Schatz das Leben, mahnet 
Großer Männer Herrlichkeit, 

Zeigt uns, wie man ſterbend bahnet 
Spuren in den Sand der Zeit; 


Spuren, die auf hohem Meere 
Ein verirrter Bruder ſchaut, 
Ohne Steuer, ohne Wehre; 

Doch er ſieht ſie — und vertraut. 


Laßt uns wirken d'rum und leben, 
Auf ein jeglich Loos bereit, 
Ringend, ſuchend weiterſtreben, 
Handeln, harren beſſ'rer Zeit! 

Das tönt ſchon etwas energiſcher, als das Lied der Auferſtehung, 
das er den Blumen in den Mund legt, oder der leiſe Schritt der Engel, 
die ihn in der Abenddämmerung beſuchen, und der Titel ſieht faſt ſo 
drein, als wollte er dem Pſalmiſten in's Geſicht widerſprechen. Aber es 
gibt allerlei Pſalmiſten, und wenn man ſich erinnert, was puritaniſche 
Predigt aus dem Pſalmiſten herauslas, welch' trübſelige Anſchauung 
des Lebens, welch' traurigen Ascetismus, da begreift man bald, wie das 
Herz des Jünglings dagegen proteſtirte. Übrigens iſt das Gedicht nur 
der Schlußaccord des Hyperion, eine poetiſche Umſchreibung der ſonder— 
baren Deviſe, mit welcher Flemming aus ſeiner Sturm- und Drang— 
periode heraustritt: Kämpfen und Abwarten! So unklar und unvoll— 
ſtändig dieſer Abſchluß iſt, ſagt er immerhin etwas: ein männliches 
Zurückdrängen der Empfindſamkeit. Damit wurde aber der wahren 
tiefen Empfindung nicht entſagt; vielmehr tritt dieſe in den übrigen Ge— 
dichten nur um ſo geläuterter hervor, und in dem folgenden z. B. iſt 
ein kraftvolles, tiefreligiöſes Naturgefühl in Bilder gekleidet, die ſonſt nur 
einem Katholiken geläufig zu ſein pflegen. 


Mitternächtliches Todtenamt für das ſterbende Jahr. 


Ja, das Jahr wird greis und alt, 
Hohläugig und abgeblaßt. 
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Der eiſige Tod fo kalt e al 1 
Bei dem Bart den Alten ſaßt, ri 
Schmerzlich — ſchmerzlich! 


Die Blätter fallen, fallen a 
So ernſt, fo ſchwer und bang; 
Krah! Krah! die Felſen hallen, 
Es iſt ein Wehgeſang, 
Ein Wehgeſang. 


Durch Wald und Felſenhöhlen 
Rollt hin des Sturmes Ton: 
„Gedenkt der armen Seele!“ 
Rauſcht ſeine Antiphon. 

O betet, betet! 


Gleich Mönchen die Wolken ſtehen; 
An der Regentropfenſchnur 
Gleitet murmelnd hin ihr Flehen; 
Aber ach — vergeblich nur. 

Alles vergeblich! 


Da ſteht es auf ſtürmender Heide, 

Das närriſche alte Jahr, 

Wie Lear, verhöhnt im Leide, 

Feldblumen im flatternden Haar, 
Ein König — ein König! 


Ein ſonniger Tag noch erwacht, 

Sollſt, Alter! noch dich ſonnen, ' 

Der letzte Troſt! Wie das Herz ihm lacht! 

Stets hört' er die Stimme voll Wonnen 
So ſanft und lind. 


Und er ſpricht zum goldenen Strauch, 
Zu der Stimme ſo lind und froh, 
So lieb, wie einer Tochter Hauch: 
„O höhne mich nicht ſo, 

O ſpotte nicht mein!“ 


In dem Arm ihm ſterbensmüd 
Sinkt der Tag, eine Leiche nur; 5 
An des Himmels Spiegel glüht 
Seines Odems keine Spur, 
Kein Duft, kein Hauch! 


Dann ſtirbt auch das alte Jahr, 

Und ſeufzend der Wald ihm rauſcht, 1 

Wie in der Wildniß baar, 

Eine Stimme, der Niemand lauſcht: 
„Gönnt Ruh' ſeiner Seele!“ 
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Und brauſend dröhnt es empor, 
Und donnernd ſchwillt der Ton, 
Der Sturm von Labrador, 
Der Wind Euroclydon, 


1 Der Sturmwind! 

Pi; Hui! Hui! Es fegt aus dem Wald 

5 Der Sturm die Blätter hin; 1 
3 f Möcht' ſo aus dem Herzen dir bald, 5 
. Die verhaßte Schuld entflieh'n, se 
= Und wirbeln dahin! 

3 Denn es kommt noch ein wild'rer Orkan, 

4 Ein dunklerer Tag wird noch tagen, 

4 Wird die Sterne aus fallender Bahn 

1 Gleich herbſtlichen Blättern zerjagen, 

N Kyrie Eleyfon! ; 


Chriſte Eleyſon! 


* Indem wir die Balladen und andere Gedichte übergehen, welche 

\ Longfellow 1841 veröffentlichte, kommen wir zu den „Sklavengedichten“ 
des folgenden Jahres. Es ſind lauter Negerklagen, eingegeben von tiefſtem | 
Mitleid für die armen Schwarzen und von mächtiger Begeiſterung für N 
das Werk ihrer Befreiung. Eine Probe mag genügen: 


Des Sklaven Traum. 499085 


Der Sklave in dem Reisfeld ſchlief, 
Die Sichel in der Hand; 

Nackt war die Bruſt; ſein wollig Haar 
Begrub er in den Sand. 

| So lag er da und jah im Traum 

5 Sein fernes Heimathland. 


Er ſah das Land, wo herrlich, ſtolz 
Und breit der Niger fließt, 

Sah ſich noch unter Palmen grün, 
Als König dort begrüßt; 

Sah wie ſich hoch vom Felſenpfad 
Die Karawan' ergießt. 


r 


Er ſah, wie ſein ſchwarzäugig Weib 
Bei ſeinen Kindern ſtand, 

Wie ſie ihn küſſend feſt umſchlang, 
; Ihm drückte heiß die Hand — 

\ Und aus des Schläfers Auge rollt 


* 
i Eine Thräne in den Sand. 
d 1 Jetzt ſprengt er längs des Nigers Strand, 


. Heißglüh'nd ſein Auge rollt — 
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Hei! Wie da a 19 Ziegel klirrt, 
Der Zaum von lauterm Gold! 
Das Schwert des Hengſtes Flanke ſchlägt, 
Wenn er ſich bäumt und grollt. 


Vor ihm als Banner blutigroth 

Fliegt der Flamingo hin — 

Dem folgt er ohne Raſt und Ruh 

Durch Tamarinden grün, 

Bis wo der Kaffern Hütten ſteh'n 

Und Meereswogen zieh'n. 

Er hört, wie die Hyäne heult, 

Zur Nacht der Löwe brüllt, 

Das Flußpferd das Geröhr zerſtampft 

An Strömen, breit und wild. 

Und Kampfluſt, wie bei Trommelklang, 
Im Traum ſein Herz erfüllt. 

„Freiheit!“ — ſo ſchallt's, als ob der Wald 
Ringsum lebendig ſei; 

„Freiheit!“ — ſo jauchzt der Wüſtenhauch, 
Wohl jauchzt er wild und frei. 

Und freudig fährt der Sklave auf 

Bei ſolcher Melodei. 


Er fühlt des Treibers Peitſche nicht, 
Fühlt nicht des Tages Gluth — 

Der Tod hat Licht im Traum gebracht, 
Leblos der Körper ruht, 

Und alle Feſſeln hat zerſprengt 

Der Seele freier Muth. 


Dieſe Negerklagen berührten eine ſchon von Andern angeregte und 
in weitern Kreiſen zündende Frage. Von Longfellow gleichſam mit der 
Gluth der Tropen angehaucht, hallten ſie weithin wieder und trugen nicht 
wenig bei, den Namen des menſchenfreundlichen Sängers zu einem gefeierten 
zu machen. 

Daß dem Schrei nach Neger-Emancipation im Ganzen und Großen 
ſonſt nicht gerade die lautere Menſchenliebe eines Peter Claver zu Grunde 
lag, daß ſie vielmehr dazu herhalten mußte, um die Eiferſucht und Ab— 
neigung der nördlichen Staaten gegen die Südſtaaten zu beſchönigen, iſt 
eine genugſam bekannte Thatſache. Wenn es indeß Männer gab, denen 
das Loos der Schwarzen wirklich zu Herzen ging und die in der Sklaverei 
eine Verletzung der chriſtlichen Liebe ſahen, ſo waren es gewiß Longfellow 
und der Theologe Channing, dem Longfellow ſeine Sklavenlieder widmen 
wollte, als dieſer eben ſtarb. Die Widmung ward indeß als Huldigung 


42 


1 1 . N 8 * 
* * 185 
BORN 2 
4 . 
Br, 


> N Bi 
. e 
“ 


11 4 0 5. Stimmen der Nacht. Sklavenlieder. Channings Univerſalchriſtenthum. 43 


Er auf das Grab des Verſtorbenen niedergelegt und bezeugt nicht nur die 
große Hochachtung, welche Longfellow für den Dahingeſchiedenen hegte, 
ſondern wirft auch ein erklärendes Streiflicht auf ſeinen eigenen religiöſen 


Standpunkt. 

William Ellery Channing repräſentirt nämlich in der ameri— 
kaniſchen Theologie gerade jene gefühlvolle und dogmenloſe Richtung, 
welche in Hyperion augenſcheinlich als Grundlage der Lebensphiloſophie 
zu Tage tritt. Geboren am 7. April 1780 zu New-Port in Rhode— 
Island, gehörte er einer Familie aus dem Mittelſtand an und ſeine Er— 
ziehung entſprach den Verhältniſſen ſeiner Eltern. Schon im Jünglings— 
alter, als eben die Welt mit all' ihrem Zauber an ihn herantrat, gerieth 
dieſer ſonderbare, ſehr gefühlvolle und tiefreligiöſe Geiſt auf Welt— 
verbeſſerungspläne in größtem Stil; Moral, Politik und Geſellſchafts— 
lehre ſollten auf eine richtigere Baſis geſtellt werden. Anfangs für den 
Kommunismus ſchwärmend und ſogar mit dem Plan beſchäftigt, Prediger 
bei einer neuen Kommuniſtenſecte zu werden, fühlte er doch bald die 
Nothwendigkeit, erſt mit ſich ſelbſt einig zu ſein; daher ſperrte er ſich 
Monate lang von allem Verkehr mit der Außenwelt ab und härmte ſich 
in aufreibendem Brüten, Selbſtdisput und innerem Kampf beinahe zum 
Skelet ab. In dieſen eigenthümlichen „Exercitien“, die er ſich ſelbſt gab, 
warf er alle bisherigen Theologien über den Haufen — die Lehre der 
Hochkirche, weil ſie die freie Forſchung beſchnitt, den Calvinismus 
mit all' ſeinen amerikaniſchen Spielarten, weil deſſen Lehre der gött— 
lichen Weisheit und Güte widerſprach; die Erbſünde beſchränkte er auf 
etwas menſchliche Schwäche, Chriſtus verlor ſeine Gottheit und vom 
ganzen Chriſtenthum blieb nichts übrig, als der Satz: „Gott iſt gut“. 
Ohne ſich irgend einer Secte ausdrücklich zu verpflichten, ſchloß er ſich 
äußerlich den Unitariern an und ward im Alter von 23 Jahren Paſtor 
dieſer Secte in Federal Street, Boſton, wo er die übrigen 40 Jahre 
ſeines Lebens als Prediger und Schriftſteller zubrachte. 

„Ich gehöre,“ ſo lautet ſein Glaubensbekenntniß, das er öffentlich auf 
der Kanzel abgab, „ich gehöre allerdings zu jener Gemeinſchaft von Chriſten (Y), 
welche glauben, daß es nur einen einzigen Gott gibt, den Vater, und daß 
Jeſus Chriſtus nicht dieſer einzige Gott iſt; aber mein Anſchluß an dieſe 
Secte iſt durchaus nicht vollkommen und ich will ihr keine neuen Proſelyten 
gewinnen. Was andere Menſchen glauben, hat für mich ſehr wenig Bedeutung. 
Ihre Argumente höre ich mit Dank an; ihre Schlußfolgerungen bin ich frei, 
anzunehmen oder zu verwerfen. Ich führe freilich mit Freuden den Namen eines 
Unitariers, weil man ſucht, denſelben zu verſchreien, und weil ich die Religion 
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Chriſti (I) nicht gelernt habe, um vor dem Tadel der Menſchen zurückzubeben. 
Wäre dieſer Name geehrt, ſo würde ich mich vielleicht glücklich ſchätzen, ihn 
zu verwerfen; denn ich fürchte die Feſſeln, welche eine Parteianſicht auferlegt. 
Ich will nicht zu einer Sekte gehören, ſondern zu der Gemeinſchaft jener freien 
Geiſter, welche die Wahrheit lieben und Chriſtus auf Erden und im Himmel 
nachfolgen (J). Ich will mich den engen Schranken einer beſonderen Kirche 
entraffen, um unter offenem Himmel und in vollem Licht zu leben, mit freier 
Ausſchau rings um mich und in die Weite, um mit meinen eigenen Augen 
zu ſchauen, mit meinen eigenen Ohren zu hören, und der Wahrheit demüthig (Y), 
aber entſchloſſen zu folgen, ſo kühn oder einſam auch der Weg ſein mag, der 
zu ihr hinführt.“ 


So verwandt dieſes Glaubensbekenntniß mit dem erleuchtetſten Pro— 
teſtantenvereins⸗Evangelium zu klingen ſcheint, ſo war Channing doch 
nichts weniger als ein conſequenter Arianer oder Rationaliſt. „Er glaubt,“ 
bemerkt der berüchtigte Rénan von ihm ganz richtig, „an die Offen— 
barung, an das Übernatürliche, an Wunder, an die Propheten, an die 
Bibel. Er ſucht die Göttlichkeit des Chriſtenthums durch Beweiſe zu 
erhärten, die in gar nichts von denjenigen der alten Schule verſchieden 
ſind . . . . Er ſah nie klar ein, daß die Annahme einer wirklichen Offen: 
barung nothwendig die Annahme einer Autorität in ſich ſchließt — mit 
andern Worten — den Katholicismus.“ Daß Channing fähig war, ſo 
unverſöhnliche Gegenſätze zu ertragen, lag nicht jo jehr im Mangel an 
geiſtigen Anlagen, als im vollſtändigen Abgang einer gründlichen philo— 
ſophiſchen Durchbildung und in der Scheu ſeines weiblich empfindſamen 
Herzens, der Überzeugung irgend eines Menſchen nahe zu treten. Er 
wollte alle Menſchen ſelig haben, im Himmel und ſchon auf Erden. Zu 
ſehr Gefühlsmenſch und Pietiſt, um durch klare apologetiſche Unterſuchung 
zur Wahrheit zu gelangen, zu fromm und zu ernſt, um das Chriſtenthum 
abzuſtreifen, warf er ſich inſtinktiv auf das ethiſche Gebiet, predigte Wohl— 
thätigkeit und Erbarmen, Neger-Emancipation und Arbeitserleichterung, 
allgemeine Menſchenliebe und Toleranz, Mäßigkeit, Selbſtbeherrſchung, 
Dankbarkeit, Großmuth, Frömmigkeit und alle natürlichen Tugenden, 
welche das Leben hienieden erträglicher machen. Durch mündliche und 
geſchriebene Predigt dieſer Tugenden erwarb er ſich den Namen des erſten 
amerikaniſchen Theologen, durch Übung derſelben ward er in den Augen 
ſeiner Landsleute eine Art von „Heiliger“, ein „Fenelon“, ein Engel 
wahrer Religion und Liebe. In der That war es ihm mit der Toleranz 
ſo ernſt, daß er ſogar gegen den Katholicismus tolerant war, ihn, weil er 
verfolgt war, ſogar liebte und während der Orforder Bewegung entſchieden 
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für die katholiſirende Richtung Partei nahm. „Fühlen denn dieſe 
Leute nicht,“ ſagte er von den damaligen Theologen der Hochkirche, 
„daß die Menſchen, wenn ſie zwiſchen zwei Unfehlbarkeiten 
zu wählen haben, den Papſt wählen müſſen als die ältere 
und diejenige, welche die größere Stimmenmehrheit für 
ſich hat? Dieſes Syſtem (die katholiſche Kirche) hätte nicht ſo lang 
dauern, noch ſich ſo weit verbreiten können, wenn es nicht ein tiefes 
Fundament in unſerer Natur hätte.“ 

So mächtig Channing, als höchſte theologiſche Autorität der Ver— 
einigten Staaten, dazu beitrug, die proteſtantiſche Intoleranz gegen den 
Katholicismus abzuſchwächen, jo unheilvoll wirkte ſein verwaſchenes 
Chriſtenthum im Innern des Proteſtantismus. Konſequentere Geiſter trieb 
es vom Bibelglauben in den Unglauben hinein; gefühlvollen religiöſen 
Naturen bot es ein ſanftes, latitudinariſches Ruhekiſſen, um ſich von 
aller dogmatiſchen Unterſuchung entbunden zu erachten. Man konnte 
Bibel, Offenbarung, Wunder, Propheten, Gott, Chriſtus, Himmel und 
Seligkeit behalten und doch der allerfreieſte Geiſt ſein; man konnte alle 
Dogmen im Stillen aufgeben und doch der liebenswürdigſte Chriſt bleiben. 
Die Kunſt iſt höchſt einfach: „Gott iſt gut!“ Man ſchweigt von den 
Dogmen, ſitzt fröhlich beiſammen und hat einander ſo lieb! Hat Einer 
Freude, Chriſtus als Gott anzubeten, warum ſoll er es nicht thun? Hat 
Einer Freude an Weihrauch und Kerzen, an alten Domen und heiligen 
Bildern, an Kapuzen und Schleiern, warum ſollen wir ihm das ſchöne, 
poetiſche Spielzeug nicht laſſen? Es ſteckt hinter dieſen allegoriſchen 
Gedanken vielleicht manch ſchöner tiefer Sinn. Warum ſollen wir uns 
darob das Leben ungemüthlicher machen, das ja vielfach ſchon ungemüthlich 
genug iſt? 

Wie weit ſich Longfellow dieſe Lehre Channings angeeignet, darüber 
geben ſeine Werke direct keinen Aufſchluß. Wenn er ihn indeß in der 
Einleitung zu den Sklavenliedern als „großen und guten Mann“, ja als 
„neuen Johannes“ auffordert, eine neue Apokalypſe über jenen Gegenſtand 
zu ſchreiben, ſo weist dieſe begeiſterte Aufforderung auf eine nicht geringe 
Ehrfurcht und Sympathie hin, eine Hochſchätzung, die jeder Katholik mit 
ihm theilen kann, ſo weit es Channing ſowohl mit dem Chriſtenthum 
als mit praktiſcher Duldung ernſt war, die ſich aber nicht auf die ver— 
ſchwommenen Anſichten ausdehnen läßt, welche Channing vom Chriſtenthum 


1 Als ſolche bezeichnet ihn Döllinger in „Kirche und Kirchen“. 
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Die unklare, halbverſchwommene Anſchauungsweiſe, in welche Long— 
fellow durch die proteſtantiſchen Überbleibſel ſeiner Jugenderziehung, 
Channings Chriſtenthum und Einflüſſe moderner Aufklärung einerſeits, 
durch ſeine religiöſe Gefühlsanlage, den Verkehr mit der Romantik und 
ſeine katholiſchen Studien anderſeits hineingeführt wurde, ohne einem dieſer 
Elemente eine entſcheidende Obmacht über ſich einzuräumen, ſpiegelt ſich 
recht anſchaulich in ſeinem erſten dramatiſchen Werk, dem „ſpaniſchen 
Studenten“ (1843). Das Grundmotiv der bekannten und vielbehan— 
delten Precioſa⸗Geſchichte iſt in dieſer zweiactigen Tragödie ſo modificirt, 
daß die treue und edle Liebe eines hochadeligen, von Zigeunern geraubten 
und unter ihnen aufgewachſenen Mädchens ſowohl über die Verführungen, 
welche ihre Lage als Tänzerin mit ſich bringt, wie über den Eigennutz 
und die Gewalt der Bande, welche ſie durch eine Heirath an ſich zu 
feſſeln ſucht, nach mannigfacher Prüfung triumphirt. Der Verführer, 
ein Graf Lara, der ſie zum Opfer ſeiner niedrigen Leidenſchaft machen 
will und zu dieſem Zwecke alle Minen der Lockung, der Drohung, der 
Nachſtellung und der Gewalt ſpringen läßt, ſieht alle ſeine Intriguen 
vereitelt und fällt im Duell. Der Zigeuner Bartolome Roman, der 
ſeine von Precioſa verſchmähte Liebe mit deren Mord rächen will, kommt 
als Opfer ſeines eigenen Racheplans um. Gleichzeitig als Gegner dem 
nichtswürdigen Granden und dem rohen Vagabunden gegenüber geſtellt, 
hilft der treue ſpaniſche Student Hippolito die Schwerbedrängte den Klauen 
Beider entreißen und führt, nach Überwindung aller Hinderniſſe, durch 
glückliche (obwohl matt motivirte) Anagnoriſis in der vermeintlichen 
Tänzerin ein hochedles Fräulein nach Hauſe. Das wäre alſo ein roman— 
tiſches Liebesdrama, und zwar eines, das jchon wegen des bekannten 
Opernnamens und der damit zuſammenhängenden Verwicklung nicht eben 
den Reiz der Neuheit für ſich hat, und das ſich wegen der kritiſchen 
Situation der Hauptperſon (denn das iſt ſchließlich Precioſa) nicht eben 
unbeſchränkter Weiſe Jedermann zur Lectüre empfehlen läßt, ſo zart, fein 
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und anſtändig auch heil weiſe die betreffenden Scenen gehalten ſind. Die 
Lokalfärbung iſt, wenn auch im Allgemeinen richtig, doch nicht ſo aus— 
nehmend treffend, daß ſie nicht in zahlreichen Dramen und Romanen 
Anderer ſchärfer und vollkommener gefunden werden könnte. Die Art 
der Behandlung iſt Shakeſpeare nachgebildet, doch ohne die techniſche 
Architektonik, die deſſen anſcheinender Regelloſigkeit zu Grunde liegt. Nie— 
mand hat das Stück bis jetzt den Meiſterwerken der Dramatik beigezählt, 
und es dürfte dieſer Ehre wohl auch fürder nie theilhaftig werden. 

Um Longfellow kennen zu lernen, iſt es indeß immerhin von Be— 
deutung. Es legt ſeine herzliche, tiefempfundene Begeiſterung für Spanien, 
deſſen Volk, Literatur und Poeſie an den Tag. Es erweitert das Bild 
jener Eindrücke, die ſich in Outre-Mer verrathen. Der Dichter fühlt 
ſich heimiſch in dem Ernſt und der Komik, in der Denkweiſe und dem 
Gefühlsreichthum, in dem Nationalgeiſt und der Religion dieſes lebhaften, 
ritterlichen, katholiſchen Volkes. Kommen auch Adel und Klerus in ſeinem 
Bilde ſchlecht weg, ſo wird dem Volke ſelbſt alle Anerkennung geſpendet. 
Manche Situationen ſtreifen zwar an's Verfängliche, aber es iſt offenbar 
dem Dichter nicht darum zu thun, Leidenſchaft und Laſter zu verherr— 
lichen, ſondern auf dem düſtern Hintergrund des Laſters und der Leiden— 
ſchaft ein Bild der edelſten, ſittlichen Schönheit zu zeichnen. Das iſt 
Precioſa. Macht fie auch ihre Lage als Tänzerin zu einem weltlich— 
romantiſchen, nahezu unmöglichen, höchſt unwahrſcheinlichen Traumweſen 
— zu einem unſchuldigen Engel, der ſtets in der lockendſten und nächſten 
Gefahr der Sünde ſich aufhält, ſo hält der Dichter nun einmal ein ſolches 
ſittliches Wunder an einer katholiſchen Spanierin für möglich und wahr— 
ſcheinlich, und zwar nicht ihres natürlichen Charakters wegen, ſondern 
wegen der religiöſen Stärkung, die ſie aus ihrer tiefen, ächt katholiſchen 
Religioſität ſchöpft. Innige Frömmigkeit, gläubiges Gebet, die Anrufung 
und Nachahmung der Heiligen, der Schutz der makelloſen Gottesmutter — 
das ſind die Kräfte, durch welche die reine Liebe Precioſa's zu Hippolit 
über alle Nachſtellungen ſiegt. Mitten in die verfänglichſten Situationen 
hinein tönt rettend und mahnend der Ruf des Wächters: Ave Maria 
purissima, und die complicirte Verwicklung gipfelt in dem Gebete der 
bedrängten Jungfrau: 


„O alle heil'gen Engel, ſteht mir bei! 

Geiſt meiner Mutter, blick' auf mich hernieder! 
Glorreiche Mutter Gottes, ſchütze mich! 
Chriſtus, ihr Heil'gen, erbarmt euch mein! 
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Und doch, was zitt're ich? Was heißt denn ſterben? 
Verlaſſen alle Täuſchung, Qual und Sorge, 
Falſchheit, Herzloſigkeit, Verrätherei, 

Verlaſſen alle Schande, Noth und Trauer 

Und ewig, ewig ruh'n. O thöricht Herz! 

Sei guten Muths! Wenn du aufhörſt zu ſchlagen, 
Dann hörſt du auf, zu leiden und zu klagen.“ 

Mit dieſem ſchönen Gebete ſieht das von aller Welt, auch von Hippolyt 
verlaſſene Mädchen dem gewiſſen Tod in's Antlitz. Dieß Gebet wird 
erhört und begründet die Peripetie. 

Die ſittliche Schönheit dieſes Charakters ſticht um ſo lebhafter her— 
vor, als Hippolyt, der eigentlich die Hauptperſon ſein ſollte, aller tieferen 
Grundſätze entbehrt, gleich Flemming träumt und zaudert, und im Grunde 
nur durch die religiöſe Klarheit und Energie Precioſa's zu ſeinem Glück 
gelangt. Wir werden dieſem ſonderbaren Gegenſatz noch mehrmals be— 
gegnen. Er iſt wohl eine Wirkung davon, daß ſich der Dichter von den 
tiefern Wurzeln ſpaniſcher Ritterlichkeit und ſittlicher Volkskraft keine 
Rechenſchaft gegeben und die Madonnenverehrung, wie die übrigen ſpecifiſch 
katholiſchen Momente, die in das Stück hineinſpielen, bloß als eine das 
Leben des Weibes veredelnde Gefühlsſache aufgefaßt hat, und zwar weit 
mehr mit dem Herzen, als mit dem Verſtande. Am Weibe erſcheint ihm 
der Katholicismus als eine ganz vortreffliche Religion, am Manne weiß 
er ihn nicht zu würdigen, weil er nicht in ſeine intellectuelle Tiefe und 
praktiſche Triebkraft gedrungen iſt. Noch viel weniger iſt das Verhältniß 
des geſunden religiöſen Volksgeiſtes zum Klerus und zur Kirche richtig 
beurtheilt. 

Der Charakter der Precioſa iſt übrigens nur eine Art Vorſtudie 
zu jenem Ideal chriſtlicher Weiblichkeit, das ſich der Dichter unter dem 
CEinfluſſe katholiſcher Romantik geſtaltet hatte und das in feiner nächſten 

größeren Kunſtſchöpfung weit wahrer, vollkommener und verklärter her— 
vortreten ſollte. Es iſt dieß die romantiſche Idylle! Evangeline, 
in epiſcher Objectivität, idylliſcher Gemüthlichkeit und claſſiſcher Bewäl— 
tigung des Hexameters das ſchönſte Seitenſtück zu Voſſens Luiſe und 
Göthe's Hermann und Dorothea, an tieferem poetiſchem Gehalt aber um 
ebenſoviel reicher, als das einfache, ſchlichte Leben der niedern Stände 
durch die alle Lebensverhältniſſe durchdringende Poeſie eines ſichtbaren 


Longfellow nennt fie nicht Idylle, ſondern einfach An Acadian tale — Eine 
Geſchichte (Erzählung) aus Acadien. 
Longfellow's Dichtungen. 
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5 Chriſtenthums über die Thee- und Butterbrod-Glückſeligkeit „evangeliſcher“ 
10 Prediger und die Schlafrockstugend „reinmenſchlichen“ Philiſteriums empor⸗ 
5 gehoben und geadelt wird. Das Gedicht erſchien 1847. Es beginnt mit 


einer Schilderung der Waldeinſamkeit, welche einſt, reichbebaut und wohl— 
bevölkert, der Schauplatz der Handlung war. 


„Hier der Urwald ragt. Die murmelnden Fichten und Tannen, 

955 Mooſigen Barts, in grünendem Kleid', undeutlich im Zwielicht, 

. Steh'n wie Druiden der Vorzeit, mit düſt'rer, prophetiſcher Stimme, 

\ Steh'n gleich Harfnern; es wallt ſchneeweiß der Bart auf den Gürtel. 
Laut das tiefſtimmige Meer aus dem nahen Geklüfte der Felſen 

Ruft und in troſtloſem Klang wiederholen die Wälder ſein Klagen. 


Hier der Urwald ragt. Doch wo ſind die Herzen, die drunter 
Hüpften einſt wie das Reh, das des Jägers Stimme erlauſchet? 
Wo die Strohhütten des Dorfs, die Heimath acadiſcher Farmer, 
Deren Leben hier floß wie Waldland bewäſſernde Ströme, 
Dunkel im Schatten der Erde, doch wiederſpiegelnd den Himmel? 
e Oed ſind die lieblichen Farmen, die Farmer auf immer entſchwunden! 
ale Staub und Laub gleich verweht, die der mächtige Sturm des Octobers 
; Greift, und er wirbelt fie fort und zerſtreut fie weit durch das Meer hin. 
Nichts als die Sage nur lebt von dem freundlichen Dörflein von Grand-Pré. 


Ihr, die an Liebe ihr glaubt, die hoffet und duldet und ausharrt, 
Ihr, die an Stärke ihr glaubt und Schönheit weiblicher Treue, 
Lauſchet dem Trauergeſang, den die Fichten des Waldes noch ſingen, 
Lauſchet der Liebesmär' aus Acadiens frohen Gefilden.“ 


Das Acadien, von dem uns der Dichter erzählen will, iſt die älteſte 
franzöſiſche Kolonie in Nordamerika, in der Gegend des heutigen Neu— 
Braunſchweig und Nova-Scotia, etwas nördlich von Longfellows Heimath, 
dem buchtenreichen Maine. Dieſe Kolonie hatte ſchon in ihren Anfängen 
viel von ihren ſüdlichen Nachbarn engliſcher Abkunft zu leiden. 1604 
gegründet, ward ſie 1613 faſt gänzlich zerſtört, lebte indeß bald wieder 
auf, um ſpäter einem noch tragiſcheren Looſe anheimzufallen. Die Kolo— 
niſten gehörten ihrem Urſprung nach meiſt der Normandie an, ein friſches, 
fröhliches, unternehmendes und rühriges Völklein, lebhaft wie die Nation, 
deſſen Sprache ſie redeten, kräftig und kühn, wie die alten nordiſchen 
Seefahrer, von denen ſie abſtammten. Es fehlte unter ihnen nicht an 
tüchtigen Bauern; die Liebhaberei der Meiſten indeß war Seefahrt und 
Fiſchfang, wozu die weniger fruchtbare als fiſchreiche Seeküſte mächtig 
einlud. Religion, Sitte, Sprache, Tracht waren aus der Normandie 
herübergekommen; man ſprach da noch im 18. Jahrhundert das Idiom 
Oliver Baſſelins; und die normänniſchen Hauben, umgeſtülpten Schiffs⸗ 
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kielen mit aufgeblähten Segeln vergleichbar, zeigten ſich hier in ihrer 


vollen, urſprünglichen Pracht. 1713, durch den Utrechter Frieden, wurde 
dieß arme, aber glückliche Volk, das ſich unter der Oberhoheit des Mutter— 
landes ſo wohl befunden hatte, an England überlaſſen. Dieſe Abtretung 
bezeichnet ungefähr den Anfang der politiſchen Niederlagen und des 
monarchiſchen Verfalls, welchem die Selbſtſucht Ludwig' XIV. ſeinen Thron 
und ſein Land entgegengeführt hat. Als wackere Katholiken waren 
die Fiſcher von Acadien den Pilgern von Maſſachuſetts und deren Kin— 
dern und Kindeskindern immer ein Dorn im Auge geweſen, ſie ſelbſt 
waren dieſen engliſchen Hugenotten nicht weniger abgeneigt. Nun ſollten 
ſie mit dieſen ein Volk werden, mit ihnen gemeinſam gegen das katho— 
liſche Canada zu Felde ziehen. Man ſchickte ihnen eine ganze Schaar 
engliſcher Koloniſten, die das Land angliſiren und proteſtantiſiren ſollten; 
man gründete an Stelle des alten Chibuktu das neue Halifax. Und 
als Alles nicht ausreichte, den armen Abgetretenen Liebe zu ihrem neuen 
Beſitzer einzuflößen, zog man alles Geſindel herbei, das kommen wollte, 
um das große Werk der Nationaliſirung zu unterſtützen. Doch auch das 
half nichts. Dieſe katholiſchen Franzoſen hatten in der Zähigkeit ihres 
geſunden Familienlebens und ihrer Familienüberlieferung, in ihrem Cha— 
rakter und in ihrem berechtigten Nationalgefühl mehr Lebenskraft, als 
die Herren in Boſton ſich einbildeten. Man wandte ſich alſo nach London. 
„Wir werden nie ordentlich aufkommen, wenn man uns nicht dieſe fran— 
zöſiſche Nachbarſchaft vom Halſe ſchafft!“ So ſchrieb der ſpäter ſo fran— 
zoſenfreundliche, philanthropiſche und tolerante Ben Franklin in die engliſche 
Hauptſtadt. Der engliſche Miniſter Chatham war ſchwach genug, dieſer 
Zumuthung nachzugeben und im Jahrhundert der Toleranz eine Cabinets— 
ordre zu erwirken, die dem Zeitalter der Hunnen und Vandalen Ehre 
machen könnte. 

Am 5. September 1755 in aller Frühe wurden die ſämmtlichen 
Bewohner von Port-Royal durch feierlichen Glockenklang in die Kirche 
zuſammengerufen. Dieſe war bald von den Männern erfüllt, die ohne 
Waffen ſich eingefunden; die Weiber drängten ſich in den Kirchhof. Da 
marſchirte ein engliſches Regiment auf mit aufgepflanztem Bajonnet und 
beſetzte die heilige Stätte. Unter dem Wirbel der Trommeln ſteigt der 
Gouverneur Lawrence die Stufen des Altars hinan und verkündet unter 
lautloſem Schweigen der Verſammlung den von Chatham unterzeichneten 
Befehl. „Auf Befehl Sr. Majeſtät,“ redete er in engliſcher Sprache die 
acadiſchen Farmer an, „ſeid ihr hier zuſammengerufen. Ihre Gnade 
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gegen euch iſt von jeher ſehr groß geweſen. Ihr wißt, wie ihr derſelben ent— 
ſprochen habt. Die Aufgabe, die ich zu erfüllen habe, iſt peinlich, ſie 
widerſtrebt meinem Charakter; aber ſie iſt unvermeidlich, und ich muß 
den ſouveränen Willen Sr. Majeſtät erfüllen. Alle eure Güter, Land— 
ſitze, Heerden, fahrende Habe, Fiſchereien, Waiden, Häuſer, Vieh ſind und 
bleiben zu Gunſten der Krone confiscirt. Ihr ſeid verurtheilt, nach Er— 
meſſen Sr. Majeſtät in andere Provinzen transportirt zu werden. Ich 


erkläre euch als Gefangene.“ Mochten die Acadier vielleicht eine neue, 


läſtige Maßregel erwartet haben, auf einen ſolchen Schreckensbefehl waren 
ſie nicht gefaßt. Es wäre ihnen ſonſt ein Leichtes geweſen, die benach— 
barten Indianerſtämme, mit denen ſie auf beſtem Fuß ſtanden, zu Hilfe 
zu rufen und mit ihrem Beiſtand entweder Gut und Blut zu vertheidigen, 
oder ſich wenigſtens in's Innere des Landes durchzuſchlagen. Jetzt war 
es zu ſpät. Nur fünf Tage wurden ihnen zur Vorbereitung auf ihre 
Transportation bewilligt. Kirchen, Häuſer und Speicher wurden von 
den Soldaten in Brand geſteckt. Man ließ den Verurtheilten kaum die 
nöthigſte Kleidung und das unentbehrlichſte Hausgeräth. Kapitalien 
hatten dieſe armen Bauern und Fiſcher nicht, die einzigen Schätze aber, 
die man in ihren ſchlichten Hütten traf, d. h. die Crucifixe und Madonnen⸗ 
bilder, dieſe „Greuel des Götzendienſtes“, ſteigerten nur den Grimm der 
Anglikaner und Puritaner. Gegenüber dieſen götzendieneriſchen Papiſten 
glaubte man die Grauſamkeit bis zur Barbarei treiben zu dürfen. Man 
riß die Familien auseinander, den Gatten von der Gattin, die Kinder 
von der Mutter, ehrwürdige Greiſe von ihren Söhnen und Enkeln und 
ſchleppte ſie auf verſchiedene Schiffe mit völlig verſchiedener Beſtimmung. 
Kein Jammergeſchrei der Frauen, kein Wehruf der Greiſe, keine Bitten 
der verzweifelten Männer vermochten der herzloſen Tyrannei Einhalt zu 
thun. So vollſtändig von einander getrennt, ohne Hoffnung, einander 
je wiederzuſehen, mußten die zerſprengten Familien alle Früchte ihres 
Fleißes, allen ihren wohlerworbenen Beſitz, ihre freundlichen Hütten, ihre 
traulichen Obſtgärten, ihre reichen Weidegründe, ihre Fiſcherhäuschen, ihre 
Dämme, ihre Heimath, Alles, Alles, woran ihr Herz hing, verlaſſen. 
Im Augenblick, als die Flottille, welche dieſe 15,000 Franzoſen nach dem 
Süden bringen ſollte, in See ſtach, ſteckte man ihre Farmhäuſer in 
Brand, und die Gluth der Feuersbrunſt röthete das Meer, über das ſie 
dahinfuhren. Um die Qual der Unglücklichen voll zu machen, ſchiffte 
man ſie in kleinen Abtheilungen an verſchiedenen Punkten der ſüdlichen 
Küſte an's Land. 7 
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Sittliche Kraft, geſchöpft aus tiefem Glauben und unbeſieglicher 
Religioſität, triumphirte indeß wie in ſo manchen andern Fällen, wenig— 
ſtens ſo weit es möglich war, über dieſe unerhörte Grauſamkeit und 
dieſe namenloſen Leiden. Viele dieſer wackern Normannen fanden ſich, 
trotz der abgefeimten Liſt des Verfolgers, in weitentlegenen Ländern wieder 
zuſammen, einzelne in Frankreich, andere auf der Inſel St. Domingo, 
wieder andere im franzöſiſchen Guyana; manche von ihnen trafen ſich in 
Louiſiana; einzelne waren kühn und ſtandhaft genug, nach langen 
Jahren voll Mühſal und Abenteuer wieder nach Port-Rovyal zurückzukehren 
und ſich auf's Neue auf dem Grund und Boden ihrer Väter anzuſiedeln. 
Merkwürdig iſt es, wie unſere modernen Toleranzapoſtel, welche immer 
und immer die „Salzburger Emigranten“ im Munde führen, von den 
vertriebenen katholiſchen Acadiern nichts wiſſen; und doch iſt das eben 
Mitgetheilte hiſtoriſche Thatſache, während die Salzburger Grauſam— 
keiten bloß der proteſtantiſchen Legende angehören. Aber faſt noch merk— 
würdiger iſt es, daß nach kaum einem Jahrhundert ein Abkömmling der 
unduldſamen Puritaner von Maſſachuſetts, tief erſchüttert von jener furcht— 
baren Kataſtrophe, ſie zum Vorwurfe einer Dichtung wählte, welche den 
katholiſchen Opfermuth und die ſittliche Kraft jener verfolgten Katho— 
liken auf ewig verherrlichen ſollte. Denn das iſt der Gegenſtand der 
„Evangeline“. 

Das Gedicht beſteht aus zwei Theilen, jeder derſelben aus fünf 
kleinen Geſängen. Longfellow entwirft zuerſt ein Bild des ſtillen, idylli— 
ſchen Glücks, das die ſchlichten Acadier in ihrer Anſiedelung genoſſen, ehe 
die Wuth politiſch-religiöſer Verfolgung über ſie hereinbrach. 

„Im acadiſchen Land, am Seegeſtade von Minas, 

Einſam, friedlich und ſtill, lag tief im fruchtbaren Thale 

Grand-Pré, das liebliche Dorf. Weit ſtreckten ſich oſtwärts die Felder, 

Deren Namen es trug, und Wieſen für zahlloſe Heerden, 

Dämme, die raſtlos die Hand des emſigen Farmers gethürmet, 

Wehrten der ſtürmenden Fluth. Doch zu Zeiten grüßten die Schleuſen, 

Weit ſich öffnend, das Meer und ließen es zieh'n durch die Flur hin. 

Weſtlich und ſüdlich ergoſſen Flachsfelder, Obſtgärten und Aecker 

Sich ohne Grenze und Ziel durch die Eb'ne, bis weit wo im Norden 

Blomidon ragt' und uraltes Gehölz, und hoch auf den Bergen 

Seedunſt ſpannte ſein Zelt, und Nebel des mächtigen Weltmeers 

Blickten in's glückliche Thal — doch ſtiegen ſie niemals hernieder. 

Hier, in Mitte der Farmen, lag ſtill das acadiſche Dörfchen. 

Feſt aus Eichen gefügt und Kaſtanien waren die Häuſer, 

Wie zu der Heinriche Zeit ſie baute normänniſches Landvolk. 

Strohgedeckt war das Dach, mit Fenſterchen; ragende Giebel 
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Schützten das unt're Geſchoß, und gaben Schatten dem Thorweg. 
Hier, wenn am ruhigen Abend des Sommers die vollere Sonne 
Schien in die Straße des Dorfs, vergoldend die Fähnchen am Rauchfang, 
Saßen Mutter und Maid, in ſchneeweißen Häubchen, in Miedern, 
Purpurn, grün und blau, und ſpannen am Rocken den gold'nen 
Flachs für den Webſtuhl im Haus, deſſ' laute, geſchwätzige Schifflein 
Tönten hinein in das Knarren des Rads und die Lieder der Mädchen. 
Feierlich kam dann herab die Straße der Pfarrer, und inne 

Hielten die Kinder im Spiel, zu küſſen die ſegnende Hand ihm. 
Würdig in ihrem Geleit ging er, es erhoben die Frauen 

Vor dem Nahenden ſich, und boten ihm herzlichen Willkomm. 

Dann vom Felde nach Haus die Werkleute kamen, und friedlich 

Sank die Sonne zur Ruh, und es dämmerte. Bald dann vom Kirchthurm 
Freundlich der Angelus ſcholl, und über die Dächer des Dorfes 
Säulen von bläulichem Rauch, gleich Weihrauchwolken, ſich hoben 

Auf von hundert Herden, den Sitzen beglückenden Friedens. 

Alſo in Liebe geeint, dieſe ſchlichten, acadiſchen Farmer 

Lebten in Liebe zu Gott und Menſchen, ſo frei von der Furcht, die 
Grimme Tyrannen umgibt, wie vom Neid, dem Laſter des Freiſtaats. 
Weder ein Schloß verſperrte die Thür', noch Riegel die Fenſter, 

Offen die Wohnung ſtand, wie der Tag und die Herzen der Eigner. 
Hier war der Mächtigſte arm und der Armſte lebte im Reichthum. 


Etwas abſeit vom Dorf, und näher am Minasgeſtade, 

Benedict Bellefontaine, der behäbigſte Farmer von Grand-Pré, 

Wohnte auf ſtattlichem Grund, und mit ihm, ihm führend den Haushalt, 
Evangeline, ſein Kind, die Holde — die Zierde des Dörfleins. 

Feſt und ſtattlich gebaut war der Mann von ſiebenzig Wintern, 

Herzlich, friſch und geſund, ein ſchneebekränzeter Eichbaum. 

Weiß, wie der Schnee, war fein Haar, die Wange fo bräunlich wie Eichlaub. 
Lieblich war ſie zu ſchau'n, die Maid von ſiebenzehn Sommern. 

Schwarz war ihr Aug', wie am Dornengebüſch die funkelnde Beere, 
Schwarz — und ſtrahlte doch ſanft aus dem braunen Schatten der Locken. 
Wenn in der Ernte zu Mittag den Schnittern ſie brachte die Krüge 
Schäumenden Bieres, des ſelbſtgebrauten, wohl ſchön war die Jungfrau. 
Schöner am Sonntag ſie war, wenn früh vom Thürmchen die Glocke 
Heilige Klänge ergoß, gleich dem Prieſter, der mit dem Hyſſop 

Rings die Gemeinde beſprengt, und Segen über fie ausgießt. 

Nieder die Straße dann ging ſie, mit Roſenkranz und Gebetbuch, 

Trug das normänniſche Häubchen, das blaue Mieder, den Ohrſchmuck, 
Einſtens herübergebracht von Frankreich, und ſeither als Erbſtück 
Wandernd von Mutter zu Kind durch die Hände vieler Geſchlechter. 
Doch ein himmliſcher Glanz — ein Zauber ätheriſcher Schönheit 
Strahlt' ihr im Aug' und umfloß die Geſtalt ihr, wenn nach der Beichte 
Heimwärts freudig ſie ging, mit Gottes Segen im Herzen. 

War ſie vorbei dann, ſo war's, wie wenn liebliche Lieder verklungen.“ 


Evangeline iſt Braut. Gabriel Lajeuneſſe, der Sohn des Grob— 
ſchmieds, der wackerſte Burſch im Dorf, als Kind einſt ihr Jugendgeſpiele, 
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und von demſelben treuen, alten Pfarrer Felician unterrichtet, hat längſt 
ihr Herz gewonnen und auf ſeine Bitte auch der Väter Zuſage erhalten. 
An einem ſchönen Abend des „Allerheiligen-Sommers“ ſoll die Verlobung 
notariell vollzogen werden. Evangeline ſpinnt eben an der Seite ihres 
treuen Vaters, der am Feuerherde ſtochert, als plötzlich der alte Grob— 
ſchmied hereinkommt und üble Gerüchte bringt von Ankunft einer engliſchen 
Flottille, von einer Citation des Volkes in die Kirche auf den folgenden 
Tag u. ſ. w. Der gemüthliche Benedict läßt ſich aber hiedurch nicht aus 
ſeiner Ruhe aufſcheuchen; der Notar Leblanc erſcheint: 


„Krumm, wie ein kämpfendes Ruder, das gegen die Brandung ſich anſtemmt, 
Krumm, doch gebrochen noch nicht vom Alter, der würd'ge Notar war. 
Büſchel von gelblichem Haar, gleich den ſeidenen Flocken des Maiskorns, 
Wallte zur Schulter, die Stirne war hoch und die hörnene Brille 

Rittlings ſaß auf der Naſe, verkündend erhabene Weisheit. 

Vater von zwanzig Kindern war er, und es ritten wohl hundert 

Enkel ihm ſchon auf dem Kniee, und lauſchten dem Tick ſeiner Sackuhr.“ 


Die Verlobung wird feierlich vorgenommen, protocollirt, mit Segens— 
ſprüchen begleitet und mit einem guten Labetrunk abgeſchloſſen. Am fol— 
genden Morgen ſchon iſt Hochzeit; faſt das ganze Dorf nimmt daran 
Theil. Nach der kirchlichen Einſegnung, deren Schilderung übergangen 
iſt, beginnt gleich der Tanz, und die muntern Acadier ſind ſo fröhlich, 
wie in ihrer heimathlichen Normandie. Aber plötzlich marſchirt das eng— 
liſche Regiment auf, Alles ſtrömt in die Kirche, der bangen Erwartung 
folgt der unerwartete, über alles Maß hinaus entſetzliche, faſt undenkbare 
Schlag. Einen Augenblick ſtarrt das ganze Volk im Schweigen der Ver— 
zweiflung. Dann erhebt der alte Grobſchmied ſeine nervige, obwohl 
unbewaffnete, Fauſt und fordert zum Kampf auf Leben und Tod auf: 


„Nieder mit Englands Tyrannen! Wir leiſteten nie ihnen Treueid! 
Tod den Söldnern, den fremden, die Haus uns und Ernte entreigen ! 
Mehr wohl noch hätt' er geſagt. Doch die gnadloſe Fauſt eines Söldners 
Traf ihn jah auf den Mund, und zog ihn gewaltſam zu Boden. 
Mitten jedoch im Tumult und Wirrwarr zornigen Kampfes 

Sieh! da öffnet im Chor ſich die Thüre, und Vater Felician 

Eintrat ernſten Geſichts, und ſtieg hinauf zum Altare, 

Hob die geweihete Hand, und brachte winkend zum Schweigen 

All' das wirre Geſchrei, und alſo ſprach er zum Volke. 

Feierlich ernſt war der Ton, in Worten gemeſſen und traurig 

Sprach er, wie wenn nach Sturmgeläute vernehmlich die Uhr ſchlägt. 
„Kinder, was iſt's, was ihr thut? Iſt's Wahnſinn, der euch ergriffen? 
Vierzig Jahre des Lebens hab' ich gewirkt hier, und lehrt' euch, 

Nicht in Worten allein, in der That auch, einander zu lieben! 
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Iſt dieß die Frucht meiner Müh'n, Nachtwachen, Gebete, Entbehrung? 
Habet ſo ſchnell ihr vergeſſen die Lehre von Lieb' und Vergebung? 

Hier thront friedlich der Fürſt des Friedens, und ihr wollt entweihen 
Mit Gewaltthat ſein Haus, mit haßüberwallendem Herzen? 

Seht, wie gekreuzigt der Herr von dem Kreuze hernieder auf euch ſchaut! 
Seht, in dem leidvollen Aug' nur Sanftmuth, heiliges Mitleid! 

Hört feiner Lippen Gebet wiederholen: ‚Vergib ihnen, Vater!“ 

Laßt es uns ſprechen ihm nach, wenn wir von den Böſen umdrängt ſind, 
Laßt es uns ſprechen auch jetzt und beten: „Vergib ihnen, Vater!‘ 


Kurz war das tadelnde Wort; doch tief in die Herzen des Volkes 
Drang es, und Seufzer der Reue verdrängten den tobenden Ausbruch, 
Und fie ſprachen ihm nach das Gebet: ‚Vergib ihnen, Vater!“ 


Dann kam die Feier des Abends. Vom Altar flammten die Kerzen. 
Glühend und tief war die Stimme des Prieſters, und nicht mit dem Mund bloß, 
Auch mit den Herzen das Volk antwortete. Ave Maria 
Sang man, fromm auf den Knieen, und Aller Seelen erſchwangen 
Sich in heißem Gebet, wie Elias einſt, in den Himmel.“ 
Aufrechtgehalten durch den Troſt der Religion, verbringen die unglück— 
lichen Frauen der Acadier die fünf ſchrecklichen Tage ihrer Gnadenfriſt 
damit, das Nöthigſte für die Reiſe auf die Schiffe zu fördern. Gegen 
Sonnenuntergang des fünften Tages ruft die Trommel zum allgemeinen 
Abſchied. Die bis dahin in der Kirche zuſammengepferchten Männer 
ziehen zwiſchen engliſchen Bajonnetten in traurigem Zug an Bord der 
Schiffe. Die jüngern unter ihnen ſuchen in religiöſen Liedern Troſt und 
Erleichterung. 
„Heiliges Herz des Erlöſers! O unerſchöpflicher Brunnquell! 
Fülle das Herz uns heut' mit Kraft und Geduld und Ergebung!“ 
Die ältern ſtimmen in das Lied ein, und ebenſo die Frauen und Kinder, 
die ſich zum Abſchied herbeidrängen. Halbwegs zwiſchen Kirche und Ge— 
ſtade ſieht Evangeline ihren jugendlichen Gatten zum letzten Mal und 
lispelt ihm zu: 

„Gabriel, ſei guten Muths! Wenn treu wir lieben einander, 

Kann uns nichts Leides geſcheh'n, was immer für Prüfung uns treffe!“ 

Gabriel und ſein Vater werden von einander getrennt und auf ver— 
ſchiedene Schiffe gebracht. Die Angelusglocke ſchweigt. Der greiſe Prieſter 


geht unter den klagenden Schaaren umher, um zu tröſten, zu ermuthigen, 


zu helfen, ſo gut er kann. Er trifft Evangeline noch bei ihrem todes— 
bleichen Vater. Vor Schmerz verſagt auch ihm das Wort. Da lodern 
die erſten Häuſer auf. Flammend röthet ſich der Himmel wie von einem 
Prairiebrand. Ueberwältigt vom Schmerz bricht der alte Farmer Belle— 


56 


1 
N 55 „ * 5 „ 2 Kr 155 7 * N er . * R x 
* vun a EN 1 1 


RV 


6. Der ſpaniſche Student. Evangeline. 57 


fontaine plötzlich todt zuſammen. Evangeline hat nun keine Stütze mehr, 
als den treuen, greiſen Miſſionsprieſter, der ſich ihrer väterlich annimmt 
und zunächſt, mitten in dem Wirrwarr der Einſchiffung, ihrem Vater für 
ein Grab ſorgt. 


„Noch erhellte die Gluth des brennenden Dorfes die Landſchaft, 

Färbte den Himmel mit Blut und flammte auf allen Geſichtern, 

Und wie der jüngſte Tag ſchien's ihren wankenden Sinnen. 

Da eine traute Stimme vernahm ſie, die ſagte zum Volke: 

„Laßt uns begraben ihn hier am Meere. Wenn beſſere Zeiten 

Bringen dereinſt uns heim aus fremdem Land der Verbannung, 

Soll ſein geheiligter Staub beſtattet werden im Friedhof. 

Alſo der Prieſter ſprach. Und eilig am Ufer des Meeres, 

Statt von Leichenfackeln, umflammt von dem brennenden Dorfe, 

Doch ohne Sang, ohne Klang ward der Farmer von Grand-Pré begraben. 
Und als die Stimme des Prieſters erſcholl zum Trauergebete, 

Horch! mit klagendem Ton, wie die Stimme zahlreichen Volkes, 

Feierlich rauſchte die See antwortend und theilte die Klage. 

'S war die rückkehrende Fluth, die weit von des Oceans Wüſte, 

Mit dem dämmernden Tag aufwogend, enteilte zum Lande. 

Dann hob einmal noch ſich der Einſchiffung Lärm und Gedränge, 

Und mit der folgenden Ebbe die Schiffe verließen den Hafen. 

Bald lag weithin zurück Strand, Grab und das Dörflein in Trümmern.“ 


So endigt der erſte Theil mit dem tiefen Pathos der Todtenklage. 
Der zweite Theil iſt eine kleine Odyſſee. Weit im Süden an's Land geſetzt, 
ſucht die treue Evangeline ihren jugendlichen Gatten wieder aufzufinden. 
Sie begleitet als Mentor den greiſen Miſſionär. Da und dort treffen 
ſie vereinzelte Mitglieder der acadiſchen Kolonie; neue Freier werben um 
die Hand der noch mädchenhaften Verlobten, doch ſie bleibt ſtandhaft. 


„Heiter und doch wehmüthig ſprach Evangeline: ‚Sch kann nicht! 

Fort iſt mein Herz und ihm folgt meine Hand, und nirgendwo ſonſt hin. 
Denn wo das Herz geht voran, wie ein Licht, und den Fußpfad erhellet, 
Klären viel Dinge ſich auf, die ſonſt im Dunkeln begraben.“ 

Und dann ſprach wohl ihr Freund und Seelenführer, der Prieſter, 
Freundlich lächelnd: ‚Mein Kind! So redet dein Gott dir im Herzen! 
Nie von verlorener Lieb' ſprich, Liebe geht nimmer verloren; 

Kann ſie erfreu'n nicht das Herz eines Andern, ſtrömet ihr Waſſer 

Still zur Quelle zurück, ſie füllend, wie Regen, mit Labung; 

Was die Quelle ergießt, muß wiederkehren zur Quelle. 

Alſo Geduld! Erfülle dein Werk — das Werk deiner Liebe! 

Kummer und Schweigen ſind ſtark, geduldiges Leiden iſt göttlich. 

Drum erfülle dein liebendes Werk, bis die Seele vergöttlicht, 

Reiner, geſtärkt, vollkommen und würdiger himmliſchen Lohnes!“ 


Durch die Rede des wackern Mannes ermuthigt, fährt Evangeline 
fort, zu hoffen und zu harren, und, unberührt von Leid und Luſt der Welt, 
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den ungeheuern Kontinent zu durchpilgern, um ihren Gatten aufzuſuchen, 
von den herrlichen Ufern des Miſſiſſippi bis hin an die Felsketten 
Nebraska's, und von den Ozarkbergen bis zur Hauptſtadt Pennſylvaniens. 
Die frappanteſten Bilder amerikaniſchen Lebens, die reizendſten Natur- 
gemälde entfalten ſich auf dieſer Wanderſchaft, von Evangelinens Sehn— 
ſucht mit zartem lyriſchem Zauber überhaucht, als Prüfungen ihrer Energie 
dramatiſch mit der Handlung verwoben. Die Reihe dieſer Scenen eröffnet 
die Fahrt auf dem Miſſiſſippi. 


„über verſunkenem Sand, durch waldumſchattete Wildniß 

Glitten ſie Tag um Tag hinab auf dem reißenden Strome, 

Lagerten Nacht um Nacht auf ſeinem Strande beim Feuer. 

Jetzt durch brauſende Schnellen, auf welche die Baumwollenſtaude 
Buſchig nickt' aus dem Inſelgrün, ſie folgten der Strömung, 

Fuhren hinaus dann in breite Lagunen, wo ſilberne Dünen 

Lagen im Strom, und entlang den gekräuſelten Wellen des Ufers 
Wateten viel Pelikane im Glanz ſchneeweißen Gefieders. 

Flacher dann wurde das Land, und es flogen längs dem Geſtade, 
Unter dem Schatten des Chinabaums und üppiger Gärten, 

Häuſer von Pflanzern dahin, gar ſtattlich, und Hütten der Neger. 
Denn ſchon nahte das Land, wo in ewigem Sommer das Feld prangt, 
Wo an der goldenen Küſte, durch Haine duft'ger Orangen, 

Weit gen Oſten der Strom ſich ſchwingt in herrlicher Krümmung. 
Sie auch änderten Curs und verloren, dem Bayou“ von Plaquemine 
Folgend, ſich bald im Gewirr der träge ſich ſchlängelnden Waſſer, 
Die wie ein Netzwerk von Stahl ſich dehnten nach jeglicher Richtung. 
Über dem Haupt hochragend und ſchwarz das Gezweig der Cypreſſe 
Wölbt' ſich zum dämmernden Chor, und mitten herab in den Lüften 
Wallte das hängende Moos, wie Banner in uralten Domen. 
Todesſchweigen hier herrſchte, das ſtörten höchſtens die Reiher, 

Wenn ſie aufſuchten ihr Neſt auf hoher Ceder am Abend, 

Oder begrüßend den Mond, der Eule dämoniſches Lachen. 

Lieblich das Mondlicht war, wenn ſanft es erglomm auf den Waſſern, 
Glomm an Cypreſſen und Cedern, den Säulen der ragenden Bogen, 
Deren Wölbung es ſchimmernd durchbrach, wie zerſpalt'ne Ruinen. 
Träum'riſch verſchwommen und fremd ſah Alles aus in der Runde, 
Staunen und Trauer befiel gar wunderbar ihre Seele — 

Ahnung des Unheils gleich, unſichtbar, nicht zu vermeiden. 

Wie beim Geſtampf des trabenden Hufs auf der Flur der Prärien 
Längſt im Voraus ſich ſchließt das Blatt der zücht'gen Mimoſe, 

So bei dem Hufſchlag des Schickſals und Übles bedeutender Ahnung 
Schrumpft und ſchließt ſich das Herz, eh' der tödtliche Streich es erreicht hat. 
Evangeline jedoch war geſtärkt durch ein Traumbild, das dämmernd 
Schwebte vor ihr einher und durch das Mondlicht ſie anſah. 


1 So werden dort die Seitencanäle des Miſſiſſippi genannt. 
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Ihres Denkens Gebild war's, das Geſtalt nun bekommen. 
Durch den ſchattigen Dom war Gabriel vor ihr gepilgert, 
Jeglicher Ruderſchlag bracht' ihn ihr näher und näher.“ 


In der That war ſie ihm näher gekommen, als ſie vermuthen konnte. 
Denn in dem „Eden Louiſiana's“ hatten Baſil, der Grobſchmied, ſein 
Sohn Gabriel, Michael, der acadiſche Geiger, und viele Andere der 
armen Verbannten eine neue, ſchönere Heimath gefunden. Wie freuten 
ſich Alle, ihren alten Pfarrer wieder zu treffen, der nun bei ihnen bleiben 
und der neuen Heimath den rechten Halt und Segen geben ſoll. Aber 
Gabriel hat in dem Wonnegarten von Louiſiana nicht Raſt und nicht 
Ruhe gefunden, ſondern iſt ausgezogen, um Evangeline zu ſuchen. Dieſe 
wandert ihm nun nach, kommt ihm auf die Spur, aber ſie vermag ihm 
nicht ſchnell genug zu folgen: wie eine unerreichbare Fata Morgana eilt 
er vor ihr her. So pilgert die Unermüdliche in Liebesleid und treuer 
Liebe bis in die Berge des fernen Weſtens, wo ein armes Indianermädchen 
ſie in die Indianermiſſion führt. 

„Früh am folgenden Tag ging weiter der Marſch, und die Shawnee! 

Sprach, als fie zogen dahin: „Am weſtlichen Hang jener Berge 

Wohnet im chriſtlichen Dörfchen das Haupt der Bekehrten, der Schwarzrock, 

Vieles lehrt er das Volk, von Maria erzählt er und Jeſus, 

Hell lacht ihnen das Herz und ſie weinen vor Schmerz, wenn er predigt.“ 

Plötzlich im Stillen gerührt, erwiederte Evangeline: 

Laß uns gehen in's Dorf, es harret dort fröhliche Botſchaft.“ 

Und ſie lenkten dahin ihre Schritte, und hinter dem Berge, 

Eben die Sonne verſchwand, da hörten ſie murmelnde Stimmen, 

Und auf geräumiger Flur, am grünen Rand eines Stromes, 

Sah'n ſie die Zelte der Chriſten, das jeſuitiſche Zeltdorf. 

Hoch in der Mitte des Dorfs eine Eiche ragte, da knieete, 

Von ſeinen Kindern umringt, der Schwarzrock-Häuptling. Ein Kreuzbild 

Hing an dem Stamme des Baums, von Blättern der Rebe umſchattet, 

Schaute mit brechendem Blick auf das Volk, das knieete darunter. 

Dieß war ihr ländliches Kirchlein. Hoch durch die veräſteten Bogen 

Seines luftigen Daches erſcholl der Choral ihrer Veſper, 

Lieblich miſchend ſein Lied mit dem Rauſchen und Säuſeln der Zweige. 

Still, mit entblößtem Haupt, die Reiſenden langſam ſich nahten, 

Knieeten hin auf die Raſenflur und folgten der Andacht. 

Doch als die Feier zu End' und von den Händen des Prieſters 

Reichlich geſtrömt war der Segen, wie Saat aus Händen des Sämanns, 

Kam der würdige Mann her zu den Fremden und hieß ſie 

Willkomm', und wohlwollend er lächelte, als ſie ihm dankten, 

Hörend den heimiſchen Klang ſeiner Mutterſprache im Urwald, 

Und mit freundlichem Wort geleitet' er ſie in den Wigwam.“ 


1 Stammname des Indianermädchens. 
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60 0 6. Der ſpaniſche Student. Cvangeline. 


Auch hier iſt Gabriel ſchon geweſen. Vor kaum einer Woche erzählte 
er dem einſamen Miſſionär dieſelbe Leidensgeſchichte, welche ihm Evan— 
geline erzählt. Indeß in der Wildniß iſt an ein Finden kaum mehr zu 
denken; doch hält des Prieſters Wort ihren Muth und die Standhaftig- 
keit ihrer Tugend abermals aufrecht. 

„Habe Geduld und Glauben,“ ſprach er, „und erhört wird dein Flehen!“ 


Die Erhörung, welche Longfellow als Löſung des kleinen Dramas 
eintreten läßt, iſt aus dem tiefſten Schatze chriſtlicher Lebensanſchauung 
geſchöpft. Es iſt kein Wiederſehen mit irdiſchem Jubel und zeitlichem 
Freudenklang, es iſt ein Wiederſehen in der heiligſten Vollendung des 
Opfers und in übernatürlicher Verklärung der Liebe. Nachdem Evans 
geline ihren Gatten fruchtlos in den Einöden Michigans und an den 
Ufern des Delaware, in einſamen Weilern und volkreichen Städten, in 
den Zelten friedlicher Quäker und in den Lagern der Freiheitsarmee ge— 
ſucht hat, widmet ſie ſich endlich zu Philadelphia als barmherzige Schweſter 
dem Wienſte der chriſtlichen Charitas, wird zum Engel der Barmherzigkeit 
und legt, während die Peſt ausbricht, auch ihr Leben auf den Opfer— 
altar. Da im Spitale trifft ſie Gabriel wieder und ſteht ihm im 
Tode bei. 

„Alles war nun vorüber, dieß Hoffen und Fürchten und Grämen, 

All' dieß Herzeleid, dieß ruhloſe, raſtloſe Sehnen, 

All' der dumpfe Schmerz und des Duldens quälende Dauer. 


Und als nochmals ſie drückte das lebloſe Haupt an den Buſen, 
Neigte ſie ſanft ihr eig'nes und lispelte: ‚Dank dir, o Vater!“ 


So endigt Evangeline, eine der ſchönſten, formvollendetſten und 
edelſten Dichtungen der Neuzeit. „Die Erzählung iſt kalt und gezirkelt,“ 
meint ein moderner liberaler Kritiker, „auch die an ſich rührenden Vor— 
fälle laſſen uns gleichgiltig; kein Herzensgeheimniß iſt durchdrungen ()), 
keine verborgene Fiber wird in Schwingung verſetzt u. ſ. w.“ Er weiß 
ſich über die mißrathene Anlage nur dadurch zu tröſten, daß dieſelbe zu 
ſo ſchönen Landſchaftsbildern, wie z. B. demjenigen des Miſſiſſippi, führt. 
In dieſem Tadel iſt wohl der Hauptvorzug des Gedichtes ausgedrückt. 
Es iſt keine banale, aufregende Liebesgeſchichte im modernen Stil, ſondern 
ein ſchlichtes, edles Bild wahrer Liebe, die von Religioſität belebt und 
getragen, ſich im Leiden bewährt und im Leiden ihren Troſt und ihren 
Lohn findet. Wem das Geheimniß chriſtlich ertragenen Leidens verborgen 
und unverſtändlich iſt, dem muß das Gedicht allerdings ein mattes, 
trübes, unverſtändliches Glasgemälde bleiben. Nur dieſer Grundgedanke 
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haucht Licht hinein und verbindet die einzelnen Farbentöne zu voller Har- 
monie. Alsdann bietet es aber in feiner idylliſchen Einfachheit, dem 
Reichthum ſeiner Bilder, der ſanften Spannung ſeiner Handlung, der Schön— 
heit und Wahrheit feiner Charaktere nicht bloß den vollen Genuß eines 
Kunſtwerks, ſondern auch eines Kunſtwerks, das die Seele ganz und 
ungetheilt dem Urquell alles Schönen nähert. Die Auswüchſe menſch— 
licher Leidenſchaft und das Schlechte, was Amerika hervorgebracht, iſt in 
ſo zahlloſen Romanen durchgepeitſcht, daß wir die Erinnerung daran in 
dem Gedichte gern vermiſſen. Daß aber eine ſo reine Blüthe der Dich— 
tung in Amerika populär geworden, deutet auf ſittliche Kräfte hin, welche 
der amerikaniſchen Geſellſchaft zur höchſten Ehre gereichen. 
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7. Kavanagh. Am Meeresſtrand und am Herdfeuer. 


Evangeline war ihrem Gehalt und Geiſte nach eine völlig katholiſche 
Dichtung. Sich mit der ganzen Fülle ſeines Schönheitsgefühls hinein— 
lebend in den anziehenden Stoff, war des Dichters Herz daran gleichſam 
katholiſch geworden und hatte dem Katholicismus eine dichteriſche Apologie 
geweiht, die um ſo mächtiger wirken mußte, als ihr keine ſpecielle theologiſche 
Tendenz zu Grunde lag, ſondern die ſchlichteſte Liebe zur Wahrheit und 
Schönheit. Erſchrack der Dichter, als das katholiſche Werk ſeines Geiſtes 
vor ihm lag? Bangte ihm, nicht vor dem Publikum, dem gegenüber er 
immer große Selbſtändigkeit an den Tag gelegt hatte, aber vor ſich ſelbſt, 
daß er, ſeinen Idealen folgend, ſo tief in den „Romanismus“ hinein— 
gerathen war? Wir wiſſen es nicht, aber die nächſte Publikation läßt 
beinahe vermuthen, daß eine ähnliche Furcht ſich ſeiner bemeiſterte und daß 
er ſich mit Vorliebe einem Ideenkreiſe zuwandte, der einen „freien, 
religiöſen Standpunkt“ zu wahren geeignet ſchien. 

Ein Jahr nach Evangeline, 1848, erſchien Kavanagh, ein kleiner 
pſychologiſcher Genreroman, der ſich in dem irdiſch-behäbigen, hochzeits— 
ſeligen und hampelmänniſch-frommen Kreiſe eines proteſtantiſchen Pfarrer— 
Stilllebens abſpielt. Aber der neue „Vikar von Wakefield“ iſt kein alter, 
würdiger Patriarch, wie der bei Goldſmith, der in biderbem, heldenmüthigem 
Kampf ſeine Kinder aus dem Verderben der böſen Welt und den mannig— 
fachſten Abenteuern losringt und zum heimathlichen Herde zurückbringt. 
Keine Pfarrerstochter geräth hier in die Schlingen ariſtokratiſcher Bosheit; 
kein Pfarrersſohn kehrt hier nach wunderlichen Streifzügen in die Arme 
ſeines greiſen Vaters zurück. Wir befinden uns nicht im Alt-England 
des 18. Jahrhunderts, ſondern im Neu-England des 19. Jahrhunderts, 
in der Übergangszeit von der „guten, alten“ Zeit der Poſtkutſchen und 
des rauhhaarigen Puritanismus in die Ara der Eiſenbahnen und des 
allesumarmenden Latitudinarismus. 

Arthur Kavanagh, der Held der Geſchichte, iſt der Sprößling einer 
altkatholiſchen Familie in Maine. In einem einſamen Waldhauſe, von 
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allen proteſtantiſchen Einflüſſen abgeſchieden, erhält er von ſeiner Mutter 
eine gutkatholiſche, aber wegen der Einſamkeit etwas mädchenhafte Er— 
ziehung. Um ihn kräftiger heranzubilden, ſchickt ihn der Vater an ein 
Jeſuitencolleg in Canada, wo ſich ſeine Fähigkeiten ſchön entwickeln und 
ſeine poetiſchen Anlagen ſowohl im claſſiſchen Studium als in der 
religiöſen Grundlage des Unterrichts reiche Befriedigung finden. Aber 
heimgekehrt und noch mehr vereinſamt, da die Mutter bald nach ſeiner 
Rückkehr ſtarb, legt ſich der träumeriſche Jüngling auf Myſtik, liest 
Molinos und die Werke der hl. Thereſia und ſonſt alles Mögliche bunt 
durcheinander, fängt dann an über kirchengeſchichtliche Fragen und Schwierig— 
keiten nachzubrüten, und geräth durch ordnungsloſe Lectüre endlich in eine 
wahre Leidenſchaft für „geiſtliche und geiſtige Freiheit“, d. h. er verliert 
ſeinen katholiſchen Glauben und kommt ſo weit, daß er nur den Tod 
ſeines Vaters abwartet, um „Diener am Worte“ zu werden. Das iſt 
kurz des Helden Vorgeſchichte, die erſt gelegentlich mitten in der Novelle 
nachgeholt wird. 

In dieſe hinein tritt er als bereits qualificirter Prediger, nachdem wir 
ſeinen Wirkungskreis, das Städtchen Fairmeadow (Schönenwies), etwas 
kennen gelernt, das ſich noch der ganzen Kleinſtädterei der guten alten 
Zeit freut. Nur ein Genie verkündet hier als verfrühte Schwalbe ſchon 
die Periode modernen Lichts und modernen Fortſchritts. Es iſt der 
Schulmeiſter Churchill, der nicht nur mit einer Secundärſchule von 
hundert unruhigen Jungen, ſondern gleichzeitig mit einer viel größern 
Anzahl literariſcher Pläne ausgeſtattet iſt, ſogar ſeine Frau mit „alt 
indiſcher Poeſie“ plagt und den Mädchen Rechenaufgaben aus „Lilawati“ 
gibt: „Ein Fünftel eines Bienenſtocks flog auf die Kadamba-Blume, ein 
Drittel flog auf die Silandhara, dreimal der Unterſchied dieſer Zahlen 
flog auf einen Baum, und eine Biene fuhr fort herumzufliegen, gleicher— 
weiſe angezogen von der duftenden Ketaki und anderſeits von der Malati. 
Wie viel Bienen waren es?“ Der größte und „einzige“ Gedanke dieſes 
zu ſeinem Unheil für Poeſie ſchwärmenden Schulmeiſters iſt darauf 
gerichtet, einen Roman zu ſchreiben. Weder Familienſorgen noch das 
harte Amt ſind im Stande, ihn davon abzubringen, und doch will der 
Roman nicht zu Stande kommen. Die übrigen Notabilitäten von Fair⸗ 
meadow, bei welchen wir von der Schule Mr. Churchills aus eingeführt 
worden, ſind: der alte, ſauertöpfiſche, unverträgliche Prediger Pendex— 
ter, der ſich durch Langweiligkeit ſeiner Predigten mit der ganzen 
Gemeinde überworfen hat und nach einer pedantiſch-ſelbſtgefälligen Abſchieds— 
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predigt daraus abzieht; ſein Küſter, der bei aller ſonſtigen Dienſtergebenheit 
froh iſt, ihn los zu werden; Fräulein Alice Archer, ein ſchönes, aber 
faſt ſchwindſüchtiges Mädchen, das früh ſeinen Vater verloren und nun 
einſam bei feiner halbblinden Mutter wohnt; Frau Archer, eine kränk⸗ 
liche Matrone, die, völlig erblindet, der Tochter mehr als je bedarf und 
ihr beinahe jede Ausſicht auf eine Heirath abſchneidet; Jungfer Sally 
Mancheſter, Magd der Frau Archer, zwar mit einem wandernden 
Zahnarzt verlobt, aber nach deſſen herzloſer Abſage zu dem Entſchluß 
gelangt, nie zu heirathen, ſondern bei Frau Archer zu bleiben; Herr 
Vaughan, Richter, ein greiſer, würdiger Juriſt, deſſen Tiſch immer 
von Akten, deſſen Stubenboden von aufgeſchlagenen Rechtsbüchern über— 
füllt iſt; Fräulein Cäcilia Vaughan, ſein einziges Kind, ein 
friſches, lebensluſtiges Mädchen, die geſuchteſte Partie von Fairmeadow, 
aber noch an keinen der vielen Freier vergeben; Herr H. Adolphus 
Hawkins, der eigentlich Hiram A. Hawkins hieß, aber ſich des „Alt: 
teſtamentlichen“ ſchämte, Kaufmann in Linnen und Teppichen, dabei nach 
dem Bekenntniß ſeiner Schweſter ſo ſehr Poet, daß er „im Schooße ſeiner 
Familie meiſt in Blankverſen redete“, und in Fräulein Cäcilia ſo verliebt, 
daß er ſie nicht nur perſönlich auf Schritt und Tritt verfolgte, ſondern 
ſie auch durch ſeine Schweſter Miß Martha Amalia mit einer ganzen 
Fluth von Liebes verſicherungen und Selbſtempfehlungen überſchütten ließ. 
Das die Hauptperſonen. 

Die Verwicklung iſt ſehr einfach. Nachdem die Gemeinde glücklich 
ihren murrköpfigen Pendexter entfernt hat, befreit ſich auch Miß Cäcilia 
durch einen gehörigen Korb von den läſtigen Anträgen des Herrn Adolphus 
Hiram Hawkins, der es noch immer für unmöglich hielt, daß die weibliche 
Zierde des Städtchens ihm, der männlichen Zierde desſelben, und ſeinen 
goldenen Ringen, Bruſtnadeln, Uhrketten, ſeinen Blankverſen und ſeiner 
noch vorzüglicheren Toilette zu widerſtehen vermöchte. So iſt Platz für 
einen Pfarrer und für einen Bräutigam, d. h. für den Reverend 
Arthur Kavanagh. Im Gegenſatz zu dem proſaiſchen Ziermenſchen 
Hawkins und zu dem unglücklichen Poeten und Schulmeiſter Churchill, 
der ſich in literariſchen Projecten verliert, iſt Arthur eine ebenſo praktiſche 
als wirklich poetiſche Natur, weiß ſich trotz ſeiner liberal-modernen Rich— 
tung gleich beliebt zu machen, wird Churchills und aller Welt Freund 
und behauptet ſich gegen die Reaction, welche der grimme Pendexter und 
einige Altgläubige anzufachen verſuchen. Statt mit ſeiner proſaiſchen 
Pfarrwohnung vorlieb zu nehmen, läßt er ſich im Kirchthurm ein Poeten⸗ 
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Pr fein chen, das lach allen vier Welgegen den Fenſter hat, und er 
. 1 ſättigt da oben ſeine Predigt mit Floskeln und Naturbildern aus allen 


vier Jahreszeiten. 


So zauberhaft ſpricht er in ſeiner erſten Predigt vom Frühling der 


Natur und vom Frühling der Seele, daß die ſtille, ſinnige Alice Archer 


alle Prüfungen ihres einſamen und leidensvollen Daſeins vergißt und 
den ewigen Frühling ſchon auf Erden zu finden glaubt, wenn der junge 
Prediger ihr ſeine Hand reichen möchte. Auch Miß Martha Amalia 


wird jetzt eine fleißige Kirchgängerin. Mit Miß Cäcilia Vaughan aber 


wird der poetiſche Seelenhirt bei Moſes Merryweather, Händler in 
Kanarien- und andern Vögeln, ſowie Vogelausſtopfer, bekannt, und iſt 
von der Begegnung ſo verzückt, daß er ganz vergißt, weßhalb er in den 
Laden getreten. Cäcilia aber hat ſich ein Brieftäubchen beſtellt, um fürder 
mit ihrer Freundin Alice Archer eine Brieftaubenpoſt zu unterhalten. In 
dieſem Verkehr tauſchen die beiden Fräulein alle ihre Herzensgeheimniſſe 
aus, nur eines nicht, daß ſie beide den jungen Prediger lieben. Während 
indeß Alice bei ihrer gänzlichen Abgeſchiedenheit nie dazu kommt, ihre 
Liebe kundzugeben, wird Cäcilia bei einem Picknick, das Churchill arrangirt, 
näher mit Kavanagh bekannt. Da fügt ſich's nun, daß eines ſchönen 
Tages die arme Brieftaube auf ihrem Wege von Alice zu Cäcilia von 
einem Raubvogel verfolgt, dem theils von Homilien, theils von Natur— 
ſchönheit, theils von Hochzeit träumenden Prediger in's Zimmer fliegen 
muß. Nichts als „Cäcilia“ ſteht auf dem Briefchen. Kavanagh faßt 
die Gelegenheit beim Schopf, ſchreibt eine kurze Liebeserklärung mit voller 
Unterſchrift, hängt ſie dem Täubchen an und ſchickt es weiter. Aber ſtatt 
zu Cäcilia fliegt das ſcheue Ding heim zu Alice. Alice achtet erſt nicht 
auf die Adreſſe und liest nur die Erklärung des Reverend Kavanagh. 
Bei ihrem Mangel an Erfahrung hat ſie ſich längſt in die unerſchütter— 
liche Ueberzeugung hineingeträumt, daß, weil ſie Kavanagh ſo ernſtlich 
liebe, er auch ſie ſo ernſtlich lieben müſſe, und daß er ſie einſt zur glück— 
lichen Frau Pfarrerin machen werde. Und ſo war es nun; ſie ſchwamm 


in einem Himmel voll Seligkeit, aber nur einen Augenblick; denn ſie 
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gewahrt nun die Ueberſchrift — — ſie iſt verſchmäht, einſam für immer. 
Dieſer Stoß knickt ihre ſchwache Geſundheit vollends; ſie welkt dahin, 
aufgezehrt von ihrem Gram. Aber ihre Eiferſucht und ihren Schmerz 
kämpft ſie edelmüthig nieder, ſchickt das Täubchen an Cäcilia, hört deren 
Jubel mit der Theilnahme einer Freundin an, verſchweigt aller Welt das 
Geheimniß ihrer Liebe und ihres Leides und ſinkt im e ſtill in's 


Longfellow's Dichtungen. 
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drei Jahre lang in Europa umherreist. Zurückgekehrt, finden fie in 8 
Fairmeadow die Eiſenbahn und ſtatt des alten ſchlichten Städtchens eine 


moderne Stadt. Nur der Schulmeiſter Churchill iſt noch der alte, 


und ſein Roman iſt noch immer nicht fertig, ja eigentlich noch nicht an— 
gefangen. Dieſes Romanproject bildet die ſecundäre Hauptverwicklung 
der Novelle, welche die Liebesgeſchichte Kavanaghs einleitet, von Zeit zu 


Zeit unterbricht und endlich abſchließt. Longfellow malt in dem Schul- 


lehrer die literariſchen Leiden eines unpraktiſchen Idealiſten, der das Gute 
in der Ferne ſucht, den Augenblick nicht zu nützen weiß, und vor lauter 
Projecten zu keiner Ausführung gelangt. Daher iſt denn die Schlußmoral 
der Novelle genau wie im Hyperion: Schau' nicht in Vergangenheit und 
Zukunft, ſondern nütze weiſe die Gegenwart. 

Die Charakteriſtik der Hauptperſonen wie der Statiſten iſt von be- 
wundernswürdiger Feinheit und Wahrheit. Die ganze Novelle iſt nicht 
im breitſpurigen, dreibändigen Romanſtil angelegt, ſondern ſkizzenhaft, 
leicht hingeworfen, wie die Charakterköpfe in Outre- Mer und die Be- 
ſchreibungen im Hyperion. Aber in dieſen leichten Umriſſen herrſcht ein 
Reichthum wohlgetroffener Figuren und Situationen, eine Fülle feiner 


Beobachtung und Sittenſchilderung, eine künſtleriſche Anordnung und 


Gruppirung des Stoffes, eine Poeſie der Auffaſſung und eine Schönheit 
der Sprache, die ganze Reihen dreibändiger Genreromane aufwiegen. 


Predigt, Schulunterricht, Mädchenerziehung, alte und neue Theologie, 
methodiſtiſche Campmeetings, Sectenunfug, bürgerlicher Conſervativismus, 


moderner Schwindel, kleinſtädtiſcher Handel und Verkehr, Picknick und 
Jahrmarkt, die republikaniſche Ariſtokratie und” das republikaniſche Pro: 
letariat, Dichterleben, Zeitungsweſen, Literaturbeſtrebungen, kurz das ganze 
ſociale Leben Neu-Englands iſt in treffenden Randzeichnungen mit dem 


köſtlich humoriſtiſch geſchilderten Bilde des amerikaniſchen Schulpotentaten 


und mit dem pathetiſch-empfindſamen Porträt des amerikaniſchen Predigers 
verwoben. Was dem kleinen Gemälde aber doppelten Reiz gibt, iſt, daß 
es nicht maleriſch, ſondern ächt poetiſch gefaßt iſt, in Bewegung, im Über— 
gang von der guten alten Zeit zur modernen. Reicher Humor und treffende 
Charakterzeichnung verrathen, daß es Longfellow leicht geweſen wäre, ein 
ſcharf realiſtiſcher Sittenmaler zu werden, wenn er ſich mit dem Fleiße 
eines Dickens in die Niederungen der proſaiſchen Wirklichkeit hätte herab— 
laſſen wollen. Aber in dieſer fühlt er ſich nicht heimisch — er tupft ſie 
höchſtens leicht an, um wieder in ſeine romantiſchen Gefühlsregionen zu 
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in, wo die Poeſie ſich mit Straflen der Religion umgibt und die Re⸗ 


ligion das gewöhnliche Leben mit dem Zauber der Poeſie umgeben foll.. 


Schade nur, daß er ſich hier eine Religion zurechtlegt, die der Wahrheit 
ermangelt, und deren Poeſie deßhalb keinen rechten Rückhalt hat. 

„Auferzogen in den Dogmen jenes erhabenen Glaubens, deſſen 
Thürme in ſo kryſtallhellem Lichte glänzen, und deſſen Kerker ſo tief und 
dunkel und ſchauerlich find (!!), war Arthur Kavanagh in langſamem 
Stufengang, nicht durch gewaltige geiſtige Kämpfe, Proteſtant geworden. 
Er war nur hinübergegangen von einer Kapelle zur andern, in derſelben 
weiten Kathedrale. Er war noch unter demſelben ungeheuern Dach, hörte 
noch denſelben Gottesdienſt ſingen, nur in verſchiedenem Dialect derſelben 
Univerſalſprache. Aus ſeinem alten Glauben brachte er alles mit her— 
über, was er darin Gutes und Reines und Erbauliches gefunden: nicht 
ſeine Bigotterie, ſeinen Fanatismus, ſeine Unduldſamkeit; wohl aber ſeinen 
Eifer, ſeine Selbſthingebung, ſeine himmelanſtrebenden Ge— 
ſinnungen, ſein menſchliches Mitgefühl, ſeine endloſen Tha— 
ten der Liebe und Barmherzigkeit. Doch erſt nach ſeines Vaters 
Tod ward er Geiſtlicher. Dann erſt ward ſein Beruf ihm klar. Er 
zögerte nicht länger, er nahm ſeine vielen Prüfungen und Entmuthigungen 
auf ſich mit dem Eifer eines Petrus, mit der Liebenswürdigkeit eines 
Johannes.“ 

In dieſer Charakteriſtik des Haupthelden iſt ungefähr der religiöſe 
Gehalt der Novelle enthalten. Dieſelbe beabſichtigt durchaus nicht, das 
Chriſtenthum hinwegzuſchaffen, ſondern nur den ſchroffen Puritanismus 
wie den dogmatiſch ausgeprägten Katholicismus abzuſchleifen, damit eine 
Vermählung auf dem Boden des äſthetiſch Schönen möglich werde. Dieſe 
ſcheint dem Dichter um ſo leichter, als der Katholicismus durch ſeine in 
zahlloſen Thaten bewährte Liebe jedenfalls einen praktiſchen Ausgleich 
ermöglicht, die proteſtantiſche Orthodoxie ſich ſchließlich durch ihre Unduld— 
ſamkeit unerträglich macht und den öffentlichen Credit verliert. Aber die 
Dogmen? Welche Dogmen ſoll das neue Chriſtenthum beibehalten? 
Worauf ſtützen ſich dieſelben? Wie ſollen ſie ſich der Verirrung in 
religiöſe Schwärmerei gegenüber behaupten? Darauf gibt die Novelle 
keine andere Antwort, als die verſchwommene Anſchauung, daß „Liebe“ 
für Alles ausreicht, und daß das Chriſtenthum fortfahren ſoll, durch 
Schönheit und wahre thätige Liebe das menſchliche Leben zu verklären. 

Die Gedichtſammlung, welche Longfellow im folgenden Jahr, 1849, 
veröffentlichte, trägt den bezeichnenden Titel: „Am Meeresſtrand und am 
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Beben ; a um ken ben Mitelpunte alben ſich ne en 
dieſe durch Neuheit der Gedanken und Anmuth der Form ausgezeichneten 
Gedichte. Von den Klängen „am Herdfeuer“ beziehen ſich einige auf das 
Familienleben des Dichters, wie „Reſignation“, „Das offene Fenſter“, A 
„Suspiria“, „Hymne auf meines Bruders Ordination“. „Tegners i 
Drapa“ und „Die Sänger“ bringen den äſthetiſchen Standpunkt des . 
Dichters zum Ausdruck. „Die Bauleute“, „Wüſtenſand in einer Sand— 
uhr“, „Zugvögel“ ſind religiös-lyriſche Klänge von allgemeinerem Anhalt, 
„Pegaſus im Pfandſtall“ iſt eine muntere epische Humoreske: das edle 
Dichterpferd hat ſich auf eine Gemeindewieſe verlaufen, wird von den | 
weiſen Rathsherren in dem Pfandſtall untergebracht, entkömmt aber dem- 
ſelben in ſchöner Morgenfrühe und läßt als Andenken ſeiner kurzen 
Gefangenſchaft eine helle Quelle zurück, die unter ſeinem Hufſchlag hervor⸗ 
geſprudelt. Von den Meerbildern zeichnen die beiden Balladen „Das 
Geheimniß der See“ und „Sir Humphrey Gilbert“ das Geſpenſtiſch⸗ 
geheimnißvolle der See, das „Zwielicht“ die ſtete Gefahr der Strand- 
bewohner, der „Abendſtern“ den Troſt, den der Sternenhimmel dem See— 
mann ſpendet. Beſonders ſchwunghaft und originell iſt die Zeichnung 
des „Leuchtthurms“ mit all' ſeinen Beziehungen zum ſeemänniſchen Leben. 

„Wie Sankt Chriſtoph, der mächtige Rieſe, ſteht er, 

Wo ſich die ſturmgepeitſchte Woge bricht; 

Hinaus auf Sand und wilden Klippen geht er, 

Führt aus der Nacht den Seemann heim zum Licht. — — — 


„Zieht hin, ſpricht er, ‚zieht hin, ihr wackern Schiffe! 
Werft eine Brücke um das Erdenrund! 
Ich wahre treu das Licht auf dieſem Riffe, 
Ihr eint die Völker all' zum Bruderbund!““ 
| Das bedeutendſte dieſer Gedichte iſt aber der „Schiffsbau“, ein f 
Sieitenſtück zu Schillers Glocke. Zunächſt eine begeiſterte Apotheoſe des 
amerikaniſchen Handels und der amerikaniſchen Seefahrt, erhebt das 
reiche Gedicht den Bau des Schiffes durch glückliche, natürliche Symbolik 
zum Spiegelbild der Kunſt, der Arbeit, des einzelnen Menſchenlebens, 
der Familie, des Staates. In dem meerdurchſegelnden Palaſte zeichnet 
der Dichter einen der kühnſten Triumphe des Menſchengeiſtes, eine Ver⸗ 
mählung von Land und Ocean, eine Vermählung der Völker. Wie die 
Arbeit, das große Grundgeſetz des Menſchenlebens und der Geſellſchaft, 
ſich Meer und Kontinent, alle Elemente und Kräfte der Natur dienſtbar 
macht und den Sieg des Geiſtes über die Materie vollendet, ſo begründet 
ſie das Glück der Familie, und von dieſer hinwieder geſtützt und 
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„So ſegle hin, o Staatsſchiff, groß und hehr, 
O Union, durch's ſturmbewegte Meer! 
Aufblitzend in der Hoffnung ſchönſtem Bild, 
Vor Stürmen zitternd, unbezähmt und wild, 
Hängt athemlos an deines Laufs Geſchick 
Der ganzen Menſchheit ahnungsvoller Blick. 


Wir wiſſen, welchen Meiſters Rieſenhand 
Den Kiel gelegt und aufgethürmt die Wand, 
Den Maſt erhob und jedes Segel ſpannte, 
Den Panzer ſchuf und deinen Namen nannte, 
Auf welchem Ambos, feſt und breit und gut, 
Mit welchen Hammerſchlägen ungezählt, 

In welcher Eſſe, welcher Feuersgluth 

Er deiner Hoffnung Anker hat geſtählt. 


O fürchte nicht, wenn rings der Sturm auch ſaust, 
Wenn rings die Fluth wie Brandung dich umbraust! 
Kein Segel fehlt, kein Riff droht deinem Lauf, 

Die Woge nur ſpritzt zürnend an dir auf! 

Und ob auch Felſen droh'n und Stürme brüllen, 
Und Wolken jeden Leuchtthurm dir verhüllen — 


Umtobt vom Sturm, umrast vom Ocean, 

O fürchte nicht, o ſegle kühn voran! 

All' unſre Lieb' und Hoffnung zieht mit dir, 

Lieb', Hoffnung, Sehnſucht — vom Gebet umſchlungen, 
Und unſer Glaube, der die Welt bezwungen, 

Sie ſind mit dir — ſie ſind mit dir!“ 
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55 Nele, und das Gebet, Aelches Arbeit und Kunst, Natur na 3 5 
Menſchenleben, Familie und Staat, Völker und Menſchheit zum einen 
großen Ziele führt. 9 


Er 2 


Br . g Hatte Longfellow dieſe reiche poetiſche Welt ſchon mehr als einmal 
* in ſeinen bisherigen Werken geſtreift, jo war die „Goldene Legende“ 


8. Die goldene Tegende. 


den amerikaniſchen Dichter für das Mittelalter eingenommen hatte. Der 
burgengekrönte Rhein mit ſeinen Domen, Kirchen und Schlöſſern ließ die 
entſchwundene Herrlichkeit neu vor ſeinen Augen auferſtehen; die mittel⸗ 
hochdeutſche Literatur mit ihren Sagen, Märchen, Epen, Minneliedern, 
Legenden, Chroniken und Gebeten durchglühte ſie mit dem Zauber des 
5 Lebens; die deutſche Romantik, zur Zeit ſeiner Pilgerfahrt noch in voller 

Blüte, rückte den Traum der Vergangenheit in die Gegenwart, als 

etwas noch nicht ganz Erſtorbenes, als eine Fülle lebensfähiger Keime, 
N als einen Schatz von Ideen, an denen die proſaiſche Neuzeit ſich zu 

neuem künſtleriſchem Schaffen erheben könnte. Zwar mochte Manches 


. 


3 Be dem Proteſtanten an dieſer halbuntergegangenen Welt unverſtändlich, 
* be, abſtoßend erſcheinen, aber der Geſammteindruck war der einer 


auffallenden Harmonie aller Lebens verhältniſſe, eines merkwürdigen Ein- 
klangs von Verſtand und Gefühl, Kunſt und Wiſſenſchaft, Religion und 


kein Schwanken; der Menſchengeiſt jener Zeit, ebenſo männlich kräftig 
8 wie kindlich ſchlicht, fühlte ſich in freudigem Beſitz alles deſſen, was zum 

bern Fortſchritt nöthig iſt. Darum blühten mitten unter zahlloſen 
5 been Wirrſalen Kunſt und Poeſie auf allen Gebieten. 


(1851) nunmehr ein wackerer, 5 7 Schritt in dieſelbe hinein; er 
ward hier vollſtändig Romantiker. 


Deutſchland war es vor Allem, wenn auch nicht ausſchließlich, das 


Politik Das Leben ſelbſt ſchien da zur Poeſie geworden, wie es weder | 
= vordem noch nachher je der Fall geweſen. Da war kein Zweifel und 


8 Der Titel des Gedichtes iſt der Legenda aurea entlehnt, der 


populärſten Legendenſammlung des Mittelalters, und bezeugt, daß be 1 


tholiſche Kritiker längſt vor ihm bemerkt hatten, daß an jener ſogenge g 


den Legenden desſelben umzuſehen. Er entdeckte, was nun freilich ka⸗ ; 
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* 9 een aged Tante nicht Alles golden ſei, daß ihr Verfaſſer, Jakob | 
de Voragine, neben geſchichtlichen Zügen aus dem Leben der Heiligen 

eine Unmaſſe von unhaltbaren Wunder- und Teufelsgeſchichten zu einem 
halb ⸗abergläubiſchen Volksbuch zuſammengeſtoppelt hatte, daß er, wie 
Vives jagt, einen recht „ehernen“ Mund und ein „bleiernes“ Herz gehabt 
haben müſſe, um ſeine kritikloſe und unkluge Hiſtorienſammlung „golden“ 
nennen zu können. Aber Longfellow ließ ſich durch ſolche Schlacken nit 
abhalten, in den Schachten des Mittelalters weiter nachzugraben, und 
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er ſtieß denn auch auf Gold. 
„Ich habe dieß Gedicht die Goldene Legende genannt,“ ſo ſchreibt 
er in einer kurzen Vorbemerkung, „weil die Geſchichte, auf welche ſie ſich 


gründet, mir alle andern Legenden an Schönheit und Bedeutung zu über— 


treffen ſcheint. Mitten in der Verderbniß des Mittelalters ſtellt ſie die 
Tugend uneigennütziger Selbſthingabe und die Macht des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe als hinreichend dar für alle Bedürfniſſe im 
Leben und im Tode. Die Geſchichte wird erzählt von Hartmann von 
der Aue, einem Minneſänger des zwölften Jahrhunderts, und iſt vielleicht 
von ihm ſelbſt erfunden.“ 

Dieſe Geſchichte, wirklich eine der kindlich-frömmſten, einfachſten und 
edelſten Erzählungen des deutſchen Mittelalters, iſt keine andere als die 


„Geſchichte vom armen Heinrich“, wie ſie Herr Hartmann in einfache 


Verſe brachte, um von Leſer und Hörer nicht Erdengunſt und Ruhm, 
ſondern den Gotteslohn ihrer Fürbitte bei Gott zu erhalten. 

Der herre Heinrich von Ouwe, ein mit allen Glücksgütern der 
Erde reichlich geſegneter ſchwäbiſcher Ritter — ſo lautet die Erzählung 
Hartmanns — hatte über dem Vollgenuß dieſes Erdenglückes Gott ver— 
geſſen. Zur Strafe dafür läßt ihn Gott von der miselsuht, dem Aus— 
ſatz, befallen werden und ſtürzt ihn ſo von der Höhe irdiſchen Glückes 


in das tiefſte Elend. Umſonſt reist er bei den berühmteſten Aerzten in der 


Welt herum; alle geben ihn auf, bis auf einen Arzt in Salerno, welcher 


ihm Rettung zuſichert, wenn eine reine Maid ihr Herzblut für ihn opfern 


wollte. Das kommt gänzlicher Hoffnungsloſigkeit gleich. Heinrich ver— 
ſchenkt Alles, was er hat, mit Ausnahme eines Meierhofs, bei deſſen 


findet. Beſonders iſt es das achtjährige Töchterchen des Meiers, das 


ihm die innigſte Theilnahme erweist. Nach drei Jahren vernimmt erſt 


der Meier und durch ihn dann das Mädchen, daß und wie dem armen 
Heinrich geholfen werden könnte. Ihr Entſchluß iſt bald gefaßt. Die 
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gutherzigen Bewohnern er wenigſtens einige Erleichterung in ſeinem Leiden 
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Einreden der Eltern erwiedert ſie mit ſo beredter Kraft und Standhaftig⸗ 
keit, daß dieſe ſchließlich ihren Entſchluß für eine Eingebung Gottes 
halten. Das Kind reist mit nach Salerno; ſein Entſchluß hält auch 
der drohenden Abmahnung des Arztes Stand. Wie es indeß zum 
Außerſten gekommen, der Arzt bereits ſein Meſſer ſchärft, um das feſt⸗ 
gebundene Opferlamm zu tödten, nöthigt Heinrich den Arzt, ihn ein⸗ 
zulaſſen, und rettet die zum Sterben bereite Jungfrau, ungeachtet ihres 
Sträubens, vom Tode. Gott indeß hat ſowohl die Sinnesänderung 


Heinrichs als die hingebende Opferliebe des Mädchens mit Wohlgefallen 


erſchaut, und ſchenkt Heinrich zum Lohne Leben und Geſundheit wieder. 
Jubelnd begrüßen die Freunde und Verwandten den Heimgekehrten in 
früherer Kraft und friſchem Leben, und geben gerne ihre Einwilligung, 


daß er die Retterin zur Gattin nehme; den Eltern wird der Meierhof 
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als freier Beſitz zu Theil. Die fittlihen Grundgedanken, welche Hart⸗ 
mann in ſeiner Dichtung deutlich hervorhebt, ſind einerſeits, daß Stolz 
und ſündiger Mißbrauch des irdiſchen Glückes den Fluch des Himmels 
nach ſich ziehen, anderſeits, daß opferfreudige Liebe nach dem Beiſpiel 
des Erlöſers und aus Liebe zu ihm jenem Fluche Einhalt zu gebieten 
vermag, und ſühnend und beſſernd den Schuldigen wieder zu Gott zieht. 
Denn aus Liebe zu Chriſtus und aus Sehnſucht nach dem Himmel wird 
gerade das entſcheidende Opfer gebracht: 


„nö läzent mich kören 

ze unserm herren J&sü Krist, 
des gnäde alsö staete ist, 

daz si niemer zergät, 

unde ouch zuo mir armen hät 
alsö gröze minne, 

als z' einer küniginne .. .* 


So ſpricht das Mädchen zu den abmahnenden Eltern, und da ſie 
dem Tod entriſſen wird, klagt es: 


„We mir vil armen unde owe! 
wie sol ez mir nu ergän? 
muoz ich alsus verlorn han 
die richen himelkröne? 

diu waere mir ze löne 
gegeben umb dise nöt.“ 


Dieſe herrlichen Grundgedanken feſthaltend, hat Longfellow aus der 
einfachen Erzählung des ſchwäbiſchen Minneſängers ein romantiſches 
Drama aufgebaut, das, wenn es auch einheitlich und kräftig fortſchreitender 
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8 Die 10 Sende. 


5 Pedtung rt doch in der Ausführung hoher Fornſchönheiten nicht 
ermangelt, und den chriſtlichen Opferſinn, dieſe ſchönſte Blüthe mittel- 


=; 


3 alterlichen Lebens, ergreifend in's Bewußtſein der glaubensarmen Gegen— 
wart zurückruft. 


Der Prolog feſſelt den Blick auf eines jener großartigen Bau— 


denkmale, in welchen das Mittelalter ſeinen Glauben, ſeine Liebe, ſeine 


Phantaſie, ſeine Thatkraft, ſeine religiöſe und politiſche Einheit, ſeine 
lebensvoll organiſirte Univerſalität als bleibendes Zeugniß und als beredtes 
Mahnwort an die Nachwelt verkörpert hat. Es iſt das altehrwürdige 
Münſter von Straßburg. Ein nächtlicher Sturm umtobt die Spitze des 


3 Thurmes. Lucifer ſucht mit den Mächten der Luft das Zeichen des 


Menſchenſohnes, die Krone des Baues, von der hochragenden Kathedrale 

zu reißen. Doch unſichtbare Stimmen verkünden ihre Ohnmacht gegen 

das Kreuz und gegen die guten Engel, welche dasſelbe umſchweben. Im 

Thurm ſelbſt wird's lebendig und die Glocken ſingen: 
„Laudo Deum verum! 


Plebem voco! 
Congrego clerum 


ec 
Lucifer ruft nun zum Sturm gegen die Glocken; doch die Glocken 
ſind geweiht und widerſtreben jeder feindlichen Macht. Lucifer will die 
hohen, von Gold und Purpur ſtrahlenden Fenſter brechen; doch Michael, 
der Erzengel, tritt ihm mit ſeinem Flammenſchwert entgegen. Lucifer 
will wenigſtens das herrliche Portal in Trümmer ſchlagen; aber da 
Stehen heilige Martyrer als Thorwächter und verſperren ihm den Zutritt. 
Alles iſt eben heilig, geweiht, Gott gewidmet und von Gottes Macht 
beſchützt. Gegen die Macht der Natur, wie gegen die Trägheit und 
Leidenſchaft des Menſchen hat die geweihte Glocke ihr Zauberlied: 
„Exeito lentos! 


Dissipo ventos! 
Paco cruentos!“ 


Gegen dieſen Gottesbau ſtürmt alle Macht der Hölle umſonſt an. 
Lucifer klagt: 
„Umſonſt! Umſonſt! 
Machtloſe Geiſtermemmen! 
Laßt dieß Werk 
Der Zeit, der großen Zerſtörerin! 
Fort! Fort! Eh' die Nacht verrinnt!“ 


Die Geiſter verſchwinden und aus dem Dome ertönen majeſtätiſcher 


Otrgelklang und der Ruf der Frühmette: Nocte surgentes vigilemus 
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omnes! der Ruf der wachenden, betenden Liebe in die finſtere Nacht 
der Zeit. 


Dieſes feierliche Präludium regt nicht nur die das Gedicht be— 
herrſchende Stimmung an, es gibt auch, ähnlich wie der Fauſt„Prolog 
im Himmel“, die Grundidee in gewaltigen Umriſſen. Jener Dom iſt ein 
Bild des Menſchen: Eine ganze unſichtbare Feindeswelt ſtürmt nächtlich 
auf ihn ein, aber Gott, der höchſte Künſtler, ſchirmt ſein Werk: der 


Menſch trägt ſein Abzeichen, das Kreuz, er iſt von Gott geweiht, geheiligt, 


vertheidigt, beſchützt durch dieſes Abzeichen, das Kreuz, vor deſſen Macht der 
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Angriff der Hölle machtlos abprallt. Wachend, betend, leidend beſiegt der 
Menſch die Finſterniß und nimmt Theil an der ewigen Frühmette des 
Himmels. Das iſt der tiefere Sinn des Prologes, wie der Dichtung ſelbſt, 


welche die Erlöſung der Menſchheit durch die ſittliche Macht des Kreuzes 


an den Schickſalen eines Einzelnen zur Darſtellung bringen will. 


Den Schauplatz der Handlung hat Longfellow aus dem gemüthlichen - 


Schwabenland an den Rhein verlegt, der ihm bekannter war und wohl 
auch romantiſcher erſcheinen mochte. Aus dem Herrn von Owe iſt ein Prinz 
Heinrich von Hoheneck geworden, der auf der Burg Vautsberg haust. 
Auch der Charakter Heinrichs iſt verändert. Bei Hartmann ein gemalti- 
ger, ächt mittelalterlicher Kraftmenſch, den Gottes ſtrafende Hand in 
ſeinem Übermuth ereilt, und der, einmal gebrochen, ſie alsbald an— 
erkennt und Buße thut, iſt Heinrich bei Longfellow ein zarter, idealiſtiſcher, 
faſt moderner Lebemenſch. Die furchtbare Krankheit, die ihn getroffen, 
hat ihn wohl jählings aus allen Freuden der Welt herausgeworfen, aber 
keineswegs die Wurzeln, mit welchen er an denſelben hing, zerriſſen. 
Mit aller Zähigkeit der Weltluſt iſt er noch daran feſtgebannt, von Gott 
getrennt, und alle Frucht des Leidens iſt bisher nur inneres Elend, 
Jammer und Verzweiflung. Er zweifelt an ſich und an Gott, an der 
Menſchheit und an der Welt, und obwohl halb am Rande der Verzweif— 
lung, ſtreckt er noch tauſend Fühler aus, ob er nicht das entriſſene 
Erdenglück noch einmal erhaſchen könne. 

In dieſer Geiſtesſtimmung wird er uns zuerſt vorgeführt. Die 
mitternächtliche Stunde contraſtirt ſchroff zu der Morgendämmerung des 
Prologs, die wilde Träumerei des ruheloſen Kranken zu dem ruhigen 
Klang der Matutin. In tiefer Trauer läßt er ſein einſtiges Glück an 
ſich vorüberziehen — — Alles, Alles iſt dahin! Er ſeufzt nach Ruhe 


und wagt doch nicht, an die Ewigkeit zu denken, die ſeinem Leiden ein 1 
Ende machen wird. Er fürchtet den Himmel, er wollte lieber, der Tod ‘2 


2 1 


“a 


J 


— 


4 8. Die belben bebe b 


ie ein ewiger Schlaf. Da zuckt ein Blitz durch das Dunkel des hohen 
Gemachs und vor ihm ſteht Lucifer im Gewande eines reiſenden Arztes. 


Der Verſucher richtet ſeine Kriegsliſten nach der jeweiligen Lage des 


Menſchen. Heinrich will geſund werden, um noch einmal die Lüfte des 


Lebens genießen zu können; Lucifer hält ein Lebenselixir bereit, das ihm 
Heilung aller Übel, geſteigerten Genuß, ewige Jugend verheißt, aber auch 
den Keim des ewigen Todes in ſich trägt. Lucifer beſitzt und entfaltet 
alle Macht alchymiſtiſcher Kunſt und blendender Beredſamkeit, um ſeinen 
Lebenstrank zu empfehlen. Dieſer ſelbſt lockt durch ſein klares, durch— 
ſichtiges Ausſehen, ſeinen angenehmen Duft. Trotz der Warnung des 
guten Engels, der mit drohendem Weheruf dazwiſchen tritt, ſetzt der Prinz 
den lieblichen Todesbecher an die Lippen. Er ringt mit den beiden Ge— 
walten; er iſt zu ſchwach, um dem Verſucher ganz nachzugeben, und zu 
ſchwach, um die Verſuchung ganz zu überwinden. Im wilden Taumel 


des halben Genuſſes ſchlummert er ein, um wieder erwachend die Bitter— 


keit ſeiner Schwäche zu erfahren. 

Die folgenden Scenen (ein Monolog des Schloßvogtes Hubert und ein 
Geſpräch zwiſchen Hubert und dem Minneſänger Walther von der Vogel: 
weide) ſchildern Heinrichs Verſtoßung aus der glänzenden Welt, in welcher 
er gelebt, in die Einſamkeit des Odenwaldes. „Die Prieſter“, wie Hubert 
erzählt, kamen ſchaarenweis, wie die Raben, holten Heinrich nach St. Rochus, 
ſteckten ihn in Sack und Aſche, brachen ihm Schild, Schwert und Helm, 
erklärten ihn ſeines Adels verluſtig und bürgerlich ehrlos, und vertrieben 


ihn dann aus ſeinem Beſitzthum. Er wäre verloren geweſen, hätte ihn 


nicht eine arme fromme Pächterfamilie im Odenwald aufgenommen. Da 
lebt er nun und genießt jene chriſtliche Liebe, welche die „Prieſter“ nicht 
kennen. 

Im zweiten Act begegnen wir ihm denn vor dem einſamen Pacht— 
hof im Odenwald. Er ſitzt an einem wonnigen Morgen mit einem Buche 
im Garten, während Elſie, die Tochter des Pächters, in einiger Entfernung 
Blumen ſammelt. Und was liest der Prinz? Es iſt ein altes, ſchlichtes 
Legendenbuch. Da ſteht von einem Mönche Namens Felix, der auch ſo 
an einem ſchönen Morgen im Walde las, es war ein Band des heiligen 
Auguſtinus. Und der Mönch war ein gar demüthiger Mann, und als 
er all' die Wunder der „unſichtbaren“ Stadt Gottes geleſen hatte, da 
ſagte er mit niedergeſchlagenen Augen: „Ich glaube, o Gott, was ich 
hierin geleſen habe, aber ach! ich kann's nicht verſtehen.“ Da kam ein 


Vogelein und ſang ihm ſo lieb und klar und ſüß, wie das Getön von 
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tauſend Harfen, und der Bruder gerieth darob in eine Entzückung und 


flog aber über Berg und Thal und ſtatt ſeines Sanges vernahm er den 
Klang der Kloſterglocken. Und als er in's Kloſter kam, da war ein 
anderer Abt mit andern Mönchen — Niemand kannte ihn mehr; aus den 


Kloſterbüchern, die man nachſchlug, ergab ſich, daß die Viſion, die ihm 


wie ein Augenblick vorgekommen, hundert Jahre gedauert hatte. 

Elſie bringt nun dem Kranken die Blumen, die ſie für ihn gepflückt 
— aber nicht alle; denn einige ſind für die Mutter Gottes und andere 
für die hl. Cäcilia. Um ihm die Zeit zu kürzen, erzählt ſie ihm die 
Legende von des „Sultans Töchterlein“, das ſo gern den Herrn der 
Blumen hätte kennen lernen mögen und dem dann der Heiland erſchien: 


„Ich bin der Herr der Blumen. 
Mein Garten iſt im Paradies, 

Und willſt du mit mir kommen, 

So ſoll dein Brautkranz ſein 

Von hellen, rothen Blumen.“ 

Und dann nahm er von ſeinem Finger 
Einen goldenen Ring, 

Und frug des Sultans Töchterlein: 
Ob ſie wollte ſeine Braut ſein? 

Und als ſie ihm antwortete mit Liebe, 
Da begannen ſeine Wunden zu bluten, 
Und ſie ſagte zu ihm: 

„O Lieb’! Wie roth iſt dein Herz 
Und deine Hände ſind voll Roſen.“ 
„Für dich,“ erwiedert' er, 

„Für dich iſt mein Herz ſo roth, 

Für dich bring' ich dieſe Roſen; 

Ich pflückte ſie am Kreuz, 

Da ſtarb ich für dich. 

Komm! Denn mein Vater ruft, 

Du biſt meine erwählte Braut!“ 

Und des Sultans Töchterlein 

Folgt' ihm in ſeines Vaters Garten.“ 


„Würdeſt du ihm auch gefolgt ſein?“ fragt der Prinz. „Ja, mit 
Freuden!“ antwortet das Kind. 

Die folgende Scene ſpielt im Innern des Pachthofes. Es iſt Abend. 
Mutter Urſel ſpinnt. Der alte Gottlieb ſchlummert im Lehnſtuhl und 
wacht erſt auf, da die Mutter nach Elſie ruft. In traulichem Familien⸗ 
geſpräche tritt die innige, herzliche Liebe der guten Bauersleute für ihren 
kranken Herrn zu Tage. Während ſie ſeine Wohlthäter ſind, denken ſie 
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nur an die Wohlthaten, die er ihnen erwieſen. Vater Gottlieb verplaudert 
ſich und erzählt, wie dem armen Prinzen eigentlich noch geholfen werden 
könne. Da erwacht in dem reinen, unſchuldigen Kinde gleich der Wunſch, 


ihr Leben für ſeines zu opfern, und kaum hat ſie auf Befehl der Eltern 


die kleineren Geſchwiſter zu Bette gebracht, da kniet ſie am eigenen Lager 
vor dem Bilde des Gekreuzigten nieder und betet: 


„Mein Erlöſer und mein Herr! 
Zu dir ruf' ich, zu dir fleh' ich, 
Leite mich auf Schritt und Tritt, 
Daß dereinſt ich wachend, harrend, 
Hoffend, ſehnend zu dir fliege, 
Meine Lampe nicht verſiege! 
Nimmer ſchweigen, 

Ewig zeigen 

Tiefe Wunden deine Huld, 

Haſt für aller Menſchen Schuld 
Geißel, Spott und Leid getragen, 
Wardſt an's bittre Kreuz geſchlagen, 
Stiegſt zum Grabe voll Geduld. 


Dringt zu dir, Herr! mein Verlangen, 
Der zum Tod für mich gegangen, 
Laß auch mich dein Kreuz umfangen, 
Minniger! 

Laß mich zieh'n, wohin du ſchritteſt, 
Laß mich leiden, wie du litteſt, 
Sterben, kann mein armes Leben 
Heil dem Lebensdurſt'gen geben 

Und ſo inniger, 

Heiland, gleichen dir im Tod!“ 

Umſonſt verſucht ſie, einzuſchlummern, der Schlaf kömmt nicht. 
Sie ſteht wieder auf und theilt noch in der Nacht den Eltern ihre Un— 
ruhe mit und ihre wachſende Sehnſucht, für Heinrich zu ſterben. So 
glühend ſpricht ſie von ihrem himmliſchen Bräutigam und von den Freu— 
f den des Himmels, daß der Vater glaubt, Gottes Eingebung aus ihrem 
Munde zu vernehmen, die Mutter keinen weitern Widerſpruch wagt, beide 
beſchließen, den Entſcheid nur noch von der Einwilligung des Prieſters 
abhängig zu machen. 

Auch Heinrich ſeinerſeits will das Opfer nicht annehmen, ohne daß 
der Prieſter deſſen Zuläſſigkeit erklärt hat, und meldet ſich deßhalb bei 
dem Dorfpfarrer, einem ſchlichten Greis, auf den Abend zur Beichte. 
Dieſer iſt denn auch auf die feſtgeſetzte Zeit ſchon bereit und entläßt beim 
0 Anfang der Scene eben eine arme Frau mit folgendem Zuſpruch: 
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A: | Faang' an ein neues, beſſ'res Leben! | 
Gott hat geübt Barmherzigkeit, 

Dich von der Sünde Joch befreit. N 

Geh', ſünd'ge nicht mehr! Gottes Frieden Hr 

Iſt deinem Herz auf's Neu’ beſchieden x 

Und alle Schuld ift dir vergeben.“ | 


Das Weiblein geht. der Pfarrer kömmt aus dem Beichtſtuhl und 
geht langſam in der Kirche auf und ab. 


„O heil'ger Herr, wie Noth thut mir 
Dein Licht, zu lenken meinen Lauf! 
Wie viele Hände reißen dir 

Sorglos die heil'gen Wunden auf! 
Wie viele Füße Tag um Tag 

Von deiner Hürde irre geh'n! 

Ließ' nicht dein Licht den Pfad mich ſeh'n, 
Wie führt' die Armen ich zurecht. 
Wie könnt' ich ohne dich es wagen, 
So großer Bürde Laſt zu tragen? 
Bin ja nur ein unnützer Knecht!“ 


(Pauſe.) 71 


„Des Tages Arbeit geht zur Neige — 

Wo iſt das Gute, das ich zeige 

Dir heute, Herr, zu Dank und Preis 

Als meines Amtes Dienſterweis? 

Wo iſt das Recht, das ich erſtanden, 

Das Unrecht, das ich kühn bekriegt? 

Wo iſt der Kampf, den ich beſtanden, 

Wo der Triumph, den ich erſiegt? 

Das Gute, angeſtrebt, errungen? — — — 
Wie ſchwach iſt all' mein Streben nur! 
Ich kann in deine lichten Höhen 
Wohl ahnend und voll Sehnſucht ſehen; | 
Doch was mir vor den Händen liegt, 
Stets unerreichbar immer wieder 

Dem Griffe meiner Hand entfliegt, 

Und ſenkt in Nacht mich muthlos nieder. | 
Dein Rathſchluß iſt's, daß ich im Streit 2 
Erfahre meine Niedrigkeit.“ % 


(Pauſe.) 


„Wo bleibſt du, Prinz von Hoheneck? 
Was läßt du mich in dieſen Hallen 
So lange auf und nieder wallen? 
Zählend im Gehen meinen Schritt, 
Und auf ein Grab ſtößt jeder Tritt. 
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x Wie macht die Welt für dich ſchon Raum, 
f R Und ſie ſollt' warten nach deinem Gefallen? 
” Du kommſt zu mir in hoffendem Traum, 
er Ein froh Troſtwort bei mir zu finden? 
Was ſagen? Kann ich mich unterwinden, 
Zu ſagen: Thu's und lebe lang? 
Bekämpfen muß er das Verderben, 

Wie ſtark auch des Verſuchers Reich, 

Er muß, den heiligen Martyrern gleich, 
Der Schuld unnahbar, leben und ſterben!“ 


Doch Heinrich ſäumt allzulange. Der gute Pfarrer, des Wartens 
müde, verläßt die Kirche, und an feiner Statt erſcheint Lucifer, als Geiſt⸗ 
licher verkleidet. In ſarkaſtiſchem Monolog verhöhnt der Höllenfürſt erſt 
ſich ſelbſt in ſeiner neuen Maske, dann Kirche und Kanzel, Predigt und 
Bibel, Weihwaſſer und Armenbüchſe, das Grab des reichen Dorfbeſitzers, 
der nach langem, wüſtem Leben im Mendicantenhabit geſtorben, und den 
Beichtſtuhl, wo er ſich ſelbſt als geehrten Gaſt willkommen fühlt. Er 
ſetzt ſich hinein — und beſchreibt in ſeiner Weiſe die Geheimniſſe dieſes 
Richterſtuhls, vor dem der „Todtenacker des Menſchenherzens bebend ſeine 
Todten zurückgibt“. Heute will er Heinrichs Skrupel dazu benützen, um 
ihn zum Mörder zu machen. Heinrich erſcheint auch und klagt ſich darüber 
an, daß er das Opfer Elſie's in ſeinem Herzen ſchon angenommen und 
den Beſchluß gefaßt habe, ſie um ſeiner eigenen Rettung willen hin— 
ſchlachten zu laſſen. Mit ächter Teufelscaſuiſtik ſucht ihn Lucifer eines 
Beſſern zu belehren: der Zweck heilige das Mittel, das Recht müſſe der 

Nützlichkeitsrückſicht weichen, das Leben des Geringen und Armen komme 
nicht in Anſchlag, wo es gelte, das Leben eines Hohen und Vornehmen 
zu retten, kurz, er könne das Opfer getroſt annehmen und überzeugt ſein, 
daß die Kirche es gutheiße. Nachdem Heinrich noch einige Bedenken vor— 

gebracht, unterwirft er ſich dem Entſcheid; Lucifer abſolvirt ihn von allen 
künftigen (!) Sünden, die etwa mit der That verbunden fein könnten, 
und entläßt ihn mit dem Fluche: Maledictione perpetua maledicat 
a vos Pater aeternus! ; 

Der Plan, den der Dämon aus Bosheit ausgebrütet, iſt inzwischen 
im Bauernhaus aus lauterer Lieb' und Frömmigkeit, nach langer, red— 
licher Überlegung der Eltern zum Beſchluß geworden. Mutter Urſel 
geſteht, daß ſie umſonſt gegen Elſie's Wunſch mit Gott gerungen; Gott— 

lieb will die liebe Tochter Gott zum Opfer weihen, wie Abraham ſeinen 
Sohn; Elſie bietet ihr Leben noch einmal dar und der Prinz willigt ein. 
Nur Eines fordert das todesmuthige Mädchen vor dem Abſchied noch 
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von ihm, daß er nie von dem Vollzug des Opfers zurücktrete. Dieſe 
Bitte erſchüttert Heinrich im tiefſten Herzensgrunde und gibt ſeiner Welt⸗ 
liebe den erſten entſcheidenden Stoß. 

Die folgenden vier Acte, bis über die Mitte des letzten hinaus, ſind 
eine poetiſche Ausführung der Reiſe nach Salerno. Die Grundwellen 
der Haupthandlung legen ſich, nur in zarten Oberwellen bewegt ſie ſich 
noch fort, bis die beabſichtigte Vollziehung des Opfers in Salerno den 
letzten Sturm und den Umſchwung herbeiführt. Heinrich lernt die edle 
Geſinnung ſeiner Retterin immer inniger kennen, lieben und ſchätzen, löst 
ſich langſam von ſeiner eigenen Weltliebe und Todesfurcht ab und wird 
jo allmählich dazu vorbereitet, das angebotene Opfer heldenmüthig zurück— 
zuweiſen. Elſie's Charakter dagegen kömmt zu keiner weiteren Entfaltung, 
als daß die lange Reiſe eben ihre Standhaftigkeit erprobt, fromme Re— 
flexionen den Reichthum ihrer Seele ſpiegeln und ſie ſelbſt ſich unvermerkt 
aus einem ſchlichten Bauernmädchen in eine feingebildete Dame verwandelt. 
Lucifer begleitet die beiden Reiſenden mit allerlei Teufelsſpuk, der indeß 
mehr den Charakter ironiſcher Neckerei als diaboliſcher Verſuchung an ſich 
trägt. Während die Haupthandlung in träumeriſchen, lyriſchen Betrach— 
tungen friedlich einſchlummert, erweitert ſich das Drama inzwiſchen zu einer 
Art von poetiſchem Kulturbild, indem die Reiſenden gerade die zwei ton— 
angebenden Länder des Mittelalters, Deutſchland und Italien, durchpilgern. 
In Straßburg trifft Heinrich noch einmal mit Walther von der Vogelweide 
zuſammen, der eben in's gelobte Land zieht, er feiert hier Oſtern und 


wohnt einem Oſterſpiel bei, im Kloſter Hirſchau rüſtet er ſich zur eigenen 


Fahrt nach Italien, auf der italieniſchen Reiſe ſtößt er auf Pilger, die 
nach Rom gehen, und in Salerno endlich geräth er unter die mittel— 
alterlichen Doctoren. So iſt Gelegenheit, die Kreuzzüge, dieſe gewaltigſte 
religiös-politiſche Unternehmung des Mittelalters, die mittelalterliche Archi— 
tektur, das Stadtleben, den öffentlichen Kult, die Dramatik, das Kloſter— 
und Ordensleben, die Wallfahrten und das öffentliche Verkehrsleben, 
das Volks⸗ und Gelehrtenleben des Mittelalters in einer Reihe von 
Skizzen, theils in Reflexionen, theils dramatiſch zu berühren. Biel: 
leicht ſchwebte Longfellow der Gedanke vor, die Erzählung Hartmanns, 
welche den innern Volksgeiſt des Mittelalters ſo lebendig verkörpert, 
auf dieſe Weiſe zugleich zum Spiegelbild des geſammten öffentlichen Lebens 
auszugeſtalten. 

Der Geiſt der Kreuzzüge (in ſeinem Gegenſatz zur egoiſtiſchen Neu— 
zeit) iſt nicht übel getroffen, wenn der Dichter den kränklichen und ſeinem 
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Charakter nach ſo ganz modernen Heinrich zu dem rüſtigen Kreuzfahrer 
Walter ſagen läßt: 


„Beneidenswerthes Loos! Stark, ſchön, 

Wie du, gewappnet in den Kampf zu geh'n 

Mit Schwert und Leier, mit Geſang und Erz, 
Die Hand zum Kampf bereit, zur Lieb' das Herz! 
Und Schwert und Leier haſt du, Herz und Hand 
Dem höchſten Herrn als Opfer zugewandt, 

Indeß ich elend, ach! und ſchwach und klein, 

An Niemand denke, als an mich allein!“ 


Ein nicht minder liebevolles Verſtändniß bekundet Longfellow für 
die chriſtlich⸗germaniſche Architektur, die hier, Angeſichts des Straßburger 
Münſters, noch einmal verherrlicht wird, für den katholiſchen Feſtcult, wie 
er in der Feier des Oſterfeſtes zur Darſtellung kömmt, für die chriſt— 


* liche Dramatik jener Zeit, welcher Longfellow ſelbſt ein liebliches Oſter— 


ſpiel nachgedichtet und in die Handlung verwoben hat. In zahlreichen 
Zügen ſpiegelt ſich die Freude des Dichters über die innige Verbindung 
der Religion mit Kunſt und Leben und über die poetiſche Verklärung, 
welche dieſer Bund auf alle Lebensverhältniſſe ausgoß. Nahezu völlig 
fremd iſt er aber der katholiſchen Wiſſenſchaft geblieben, an der er nur 


das Eine ehrt, daß ſie die Schätze des Alterthums durch die Wogen der 


Völkerwanderung getragen, deren eigene tiefgehende Thätigkeit er aber 


völlig verkennt; ebenſo fremd ſteht er dem Verſtändniß des eigentlich 


kirchlichen Lebens gegenüber, das ihm im Gegenſatz zu Elſie's Opfergeiſt 


und Erlöſungsglauben zu ſtehen ſcheint. Daß dieſer erhabene Aufſchwung 


5 


Regel zu ihrem urſprünglichen Anſehen zurückzuführen, ſo weist das 
Kloſter eben doch nur Leute auf, die ſich gewiſſermaßen ſchiffbrüchig da— 


des individuellen Geiſtes, wie jene ganze Fülle von Thatkraft, Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Poeſie, gerade von der hierarchiſch gegliederten und im Papſt— 
thum geeinten Kirche ausgegangen, iſt ihm völlig verborgen geblieben. 
Auch die politiſche Geſtaltung des Mittelalters, Kaiſerthum, Feudalismus, 
Stadtrecht, Zunftweſen, kurz alle wichtigen Factoren des öffentlichen und 


bürgerlichen Lebens, treten nirgends zu Tage. In dem Doppelbilde des 


Ordenslebens, das der Dichter an dem Kloſter Hirſchau vorführt, über— 
wuchert das Schattenbild der ſchlechten Mönche mit ihrer Andacht zum 
Speiſeſaal und Weinkeller allzugrell das Lichtbild der guten Mönche mit 
ihrem Eifer für Gottesdienſt, Wiſſenſchaft und Kunſt, und wenn der Abt 
auch Ordnung ſchafft und einen neuen Hildebrand herbeiwünſcht, um die 


hin zurückgezogen, nicht ſolche, pie ein V ebenſo edler Sean als der⸗ 


Longfellow's Dichtungen. 7 
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jenige Elſie's an die Stufen des Altares führte, um Gott Schönheit und 
Jugend, Beſitz und Ehre, Liebe und Leben in noch unverſehrter Blüthe 
und jungfräulichem Heroismus zu weihen. So iſt weder das religiöſe 
Gelübde in ſeinem innerſten Weſen richtig erfaßt, noch das Ordensleben 
des Mittelalters vollſtändig wahr und richtig gezeichnet. Longfellow flieht 
eben alles Dogmatiſche, und wie könnte er das Mittelalter, das ſo ganz 
in der katholiſchen Glaubenslehre wurzelt, richtig erfaſſen und ſchildern? 
Je weniger er übrigens mit dem Verſtande in dieſe tiefen, gold— 
haltigen Schachte gedrungen, deſto merkwürdiger iſt es, wie ihn ſein edles 
Herz zur Marienverehrung hinzog und ihn gleichſam dazu zwang, dieſe 
Andacht auch apologetiſch richtig zu würdigen. Er läßt den Prinzen 
Heinrich das Land ſeiner Sehnſucht mit folgenden Worten begrüßen: 


Das iſt fürwahr Maria's heil'ges Land, 

Der Jungfrau-Mutter unſres theuren Heilands! 
Ihr Name rührt und ſänftigt jedes Herz. 

Wie der Bandit mit blut'ger Hand ſie ehrt, 

So Fürſt und Prieſter, Bauer und Gelehrter, 
Der Mann der That, der ſchwärmeriſche Träumer 
Ehrt ſie, wie ein allgegenwärtig' Weſen! 


Und ſo wie Kinder, welche viel beleidigt 

Den allzu güt'gen Vater, voller Scham, 
Bußfertig, doch nicht wagend, ohne Beiſtand 
Vor ihn zu treten, an dem Thore reden 

Mit ihrer Schweſter, und vertrauend harren, 
Bis ſie vorangeht und ihr Bittwort einlegt: 
So trägt der Menſch, bereuend böſe That, 
Und doch nicht wagend, raſch mit ſeiner Bitte 
Des tieferzürnten Vaters Ohr zu nah'n, 

Ihr ſeine Bitten vor und ſein Geſtändniß, 
Und ſie legt dann im Himmel Fürbitt' ein. 
Hätt' unſer Glaube uns ſonſt nichts gegeben, 
Als dieſes Vorbild aller Weiblichkeit, 

So mild, ſo gnadenreich, ſo ſtark, ſo gut, 
So friedſam, redlich, liebend, rein, geduldig, 
Das Eine zeugte: daß er höher, wahrer, 

Als alle Religionen früh'rer Zeit. 


Dazu ſingen von ferne die Pilger, die nach Rom ziehen: 


Urbs coelestis, urbs beata, Stadt, die uns den Himmel kündet, 
Supra petram collocata, Freudenſtadt, auf Fels gegründet, 
Urbs in portu satis tuto, Stadt, an ſich'rem Port gelegen, 
De longinquo de saluto, Dich grüß' ich von fernen Wegen, 
Te saluto, te suspiro, Dich begrüß' ich, zu dir ſtreb' ich, 
Te affecto, te requiro! Dich erſehnend, liebend beb' ich. 
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Doch die Reiſe des Prinzen geht nicht nach Rom, ſondern direct 
nach Salerno, und jo bleibt denn das Papſtthum, dieſer gewaltigſte Angel- 
punkt des Mittelalters, wie in den deutſchen Reiſeſkizzen das Kaiſerthum, 
außerhalb des poetiſchen Kulturbildes. In der erſten Hälfte des VI. Actes 
hat der Dichter, hauptſächlich nach Sprengels Geſchichte der Arzneikunde 
und Sir Alexander Croke's Einleitung zu dem Regimen Sanitatis 
Salernitanum, eine dramatiſche Skizze des mittelalterlichen Hochſchullebens 
zu zeichnen verſucht. Dieſelbe läuft aber, was wohl hauptſächlich der 
Unvollſtändigkeit und Voreingenommenheit ſeiner Quellen zuzuſchreiben 
iſt, auf ein halb humoriſtiſches, halb ſatiriſches Zerrbild der Scholaſtik 
hinaus, von der man kaum eine andere Vorſtellung erhält, als daß ſie 
eine verrückte Balgerei über unverſtändliche Redensarten und unnütze 
Fragen geweſen ſein müſſe. Mit dem weitern Verlauf der dramatiſchen 
Handlung, die jetzt wieder auflebt, iſt dieſe Faſchingsdisputation dadurch 
verbunden, daß, nachdem ſich die Doctoren zur Scene hinausgezankt, der 
Teufel als Mediciner erſcheint, um ſich in ſeiner Art als Fachmann über 
die ausgehängten Theſen luſtig zu machen. Innig befriedigt über die 
Zeitverſchwendung, welche dieſe leere Scholaſtik den Menſchen einbringt, 
harrt er auf Heinrich und Elſie. Sie kommen endlich, und die durch 
die Reiſe ſo lange aufgeſchobene Löſung des Knotens vollzieht ſich raſch 
in vier kurzen Scenen. Heinrich bereut ſein Vorhaben, durch Elſie's Tod 
ſein Leben zu retten; doch Elſie erinnert ihn an das gegebene Wort, 
nimmt Abſchied und folgt dem Doctor in die verhängnißvolle Kammer. 
Da erſt fühlt Heinrich, was ſie ihm geworden, wie mit ihr das Leben 
ſeines Lebens erlöſchen werde. Er befiehlt dem vermeintlichen Doctor, 
innezuhalten, und bricht, da er keine Antwort erhält, gewaltſam in die 
Kammer ein. Lucifer ruft von innen: „Es iſt zu ſpät!“ Heinrich ant— 
wortet von draußen: „Es wird noch nicht zu ſpät ſein.“ Damit bricht die 
Scene ab. Die nächſte ſpielt im Odenwald, wo ein Bote die Mutter 
Urſula mit aller nur erdenklichen Vorſicht auf die Freudenbotſchaft vor— 
bereitet, daß Heinrich und Elſie noch am Leben ſind und der Prinz ihre 
Tochter heirathen wolle. Die letzte Scene ſpielt auf Schloß Vautsberg 
am Rhein. Im Abendſonnenſchein, beim Vespergeläute, ſitzen Heinrich 
und Elſie auf der Terraſſe des Schloſſes. Heinrich ernennt Elſie zu 
ſeiner Faſtrada und wirft einen freudigen Blick zurück auf die überſtan— 
denen Leiden. Alle Gedanken und Gefühle gehen aber in bräutlicher 
Seligkeit auf. Die religiöſen Motive, die im Leiden getröſtet, ſind von 
der Freude zurückgedrängt, und kein Wort verräth eine innere Umwand— 
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5 
Der Engel der guten Thaten (mit Teen Buche). 


Gott ſandte ſeinen Boten, den Regen, 

Und ſagte zu dem Bergesbach: 

„Erhebe dich und ſchau aus deinen Höhlen, 
Und hüpfe mit nacktem, ſchneeweißem Fuß 
Vom kühlen Hügel hinab in der Eb'ne 
Weite, dürre, ſengende Gluth.“ 


Gott ſandte ſeinen Boten, den Glauben, 
Und lispelte in der Jungfrau Herz: 
„Erhebe dich und denke deines Urſprungs 
Und ſtreue mit ſelbſtloſer Hand 

Deine Jugend auf des Todes 

Einſamen, kahlen Wüſtenſand.“ 


O Schönheit der Heiligkeit, 

Des Selbſtvergeſſens, der Demuth! 

O Macht der Sanftmuth, 

Deren Zartheit und Schwäche 

Gleicht der weichenden, doch unwiderſtehlichen Luft. 
Auf den Seiten 

Des verſiegelten Buchs, das ich trage, 
Iſt die göttliche That 

Eingetragen in goldener Schrift. 

Die wird nie altern, 

Nein, durch alle Zeit 

Fortglüh'n und ſtrahlen 

Mit ſanftem Glanz. 

O Gott! Es iſt dein Erbarmen, 
Das die Welt erfüllt mit dem Segen 
Einer guten That, wie dieſe war! 


Der Engel der böſen Thaten (mit offenem Buche). 


Noch nicht ganz, noch nicht ganz 
Entſchwand die Sonne im Purpurglanz; 
Doch ſinkt ſie langſam gen Weſten, 
Indeß noch offen ich trage, 

Das Buch der böſen Thaten, 

Daß der Hauch der obern Luft, 
Hinſtrömend über ſeine Blätter, 
Austilge, was da geſchrieben ſteht! 


Schwächer und ſchwächer, während ich ſchaue 
In die weite Gluth, 

Strahlt die glimmende Landſchaft, 

Und unter mir der ſchwarze Fluß 

Hüllt ſich in Nebelkränze. 
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Zart und lieblich, wahr und tief ift der Geiſt des Mittelalters 
erfaßt, ſoweit die „goldene Legende“ ſich an das Epos des deutſchen— 
Minneſängers hält; aber ganz unvollſtändig wird das Bild in ſeiner 
wieiiteren kulturhiſtoriſchen Ausgeſtaltung, denn es fehlen die beiden Pole 9 hi 
des ſocialen Lebens, Kaiſerthum und Papſtthum, es fehlen die hierarchiſche 5 
Ordnung der Kirche und deren innige Verkettung mit Volk, Schule, Wiſſen- N 
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Schwächer und ſchwächer beginnen zu zittern N 70 x 
Die ſchwarzen Linien | N 
Hin über die hellere Fläche des Blatts; 5 
Schatten um Schatten EN 7 
Entſchwinden die ſchrecklichen Worte e 
Und an ihrer Statt ai: 
Glänzt weißer Raum. e 
| 75 

Unter geht die Sonne. 73 1 
Aber die Seele von Einem, a 
Der durch Reue 8 
Dem furchtbaren Spruch entgangen, u 
Strahlt licht unter mir, da ich ſchaue. e 
Das iſt das Ende! e 
Mit geſchloſſenem Buch as 
Steig’ ich empor zu Gott. I: 5 
* 

Sieh! Über dem Abgrund A 
Ein dunkler, rieſiger Schatten ſchwebt e 
Unter meinen Füßen. | nr 
Flammengluth e 
Durchzuckt den Kern der finſtern Geſtalt, 1 4 .; 
Wie eine blitzesſchwang're Wolke. 5 
Und ein Wehſchrei, „ 1 
Wieder und wieder, 90 
Tief und laut, 1 9 
Wie das Echo 3 
Von Wolke zu Wolke, 85 
Tönt ſchwellend empor und rollt dahin in die Ferne, N 
Wie wenn verhüllt A 
Der Blitz entflieht, \ 7 
Durchkreuzt und beſiegt vom Andrang des Sturmes. AR 
Das iſt Lucifer, N 
Des Geheimniſſes Sohn, 1 
Und da Gott es zuläßt, BR 
Dient auch er Gottes Fügung BL 
Und wirft für gute Ziele, | 20 
Die unſerm Blick entgeh'n. N 
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ſchaft, Kunſt, Literatur und Leben. Die Schattenſeiten, die Longfellow 
hervorhebt, wird Niemand in Abrede ſtellen wollen; aber ſeine Darſtellung 
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derfelben wird dadurch unrichtig, daß er fie nahezu als nothwendige 
Folge des kirchlichen Lebens erſcheinen läßt, während die Glaubensinnig⸗ 
keit und Opferliebe Elſie's, welche jo treffend den innern Geiſt des Mittel- 


alters ſymboliſiren, als eine Wirkung des Privatgeiſtes, als eine Art 


Gegenſatz zum kirchlichen Geiſt gedacht ſind. Und doch iſt dieſer Gegen: 


ſatz nicht ſcharf und conſequent durchgeführt; an vielen Stellen dämmert 


die Ahnung herein, daß nicht der Privatgeiſt, ſondern ein großartiger 
Aſſociationsgeiſt die Einrichtungen und Kunſtwerke des Mittelalters ge— 
ſchaffen haben müſſe, daß die Kreuzesandacht, welcher Elſie's Opfergeiſt 
entſpringt, der ganzen Architektur zu Grunde liege und daß dieſe Architektur 
doch offenbar von der Kirche ausgegangen. Der Glaube an den Erlöſer, 
an die mütterliche Mittlerwürde Maria's, an die Fürbitte der Heiligen, 
an die verdienſtliche Mitwirkung zum Heilsgeſchäft, an den Beiſtand der 


Engel, an ſichtbare Sakramente tritt als ſo wirkſame Kraft in das Drama 


herein, daß es unmöglich wird, Elſie's That als unabhängig von der 
katholiſchen Glaubenslehre zu denken, obwohl auf der andern Seite Hein— 
richs Bekehrung ſich bloß auf dem Wege des Gefühls abſpinnt. Ver⸗ 


wiſcht der unklare Gefühlskampf Heinrichs mit dem Dämon die eigentliche 


Kernfrage des Einzel- und Völkerlebens und ihre Beantwortung durch 
die Kirche, ſo ſchimmert ſie in Elſie's Charakter deutlich genug durch 
und erweckt Sehnſucht nach dem Geiſte des Mittelalters, wenn auch Nie⸗ 
mand das ganze Mittelalter — mit all ſeinen wirklichen Schäden — 
zurückwünſchen wird. So iſt die goldene Legende keineswegs, wie Hepworth 
Dixon meinte, eine des Dichters unwürdige Spielerei, ſondern ein mäch— 
tiger Schritt durch die Schönheit zur Wahrheit. 
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9. Das Hiawathalied. 


Der Untergang einer ganzen Menſchenraſſe, herbeigeführt durch die 
ſchimpfliche Habſucht elender Krämer und durch den grauſamen Eigennutz 
kurzſichtiger Staatsmänner, vollzogen durch den abſcheulichen Mißbrauch 
der Übermacht, welche die europäiſche Bildung dem weißen Mann über 
den rothen Mann einräumte, vollzogen unter einem unabläſſigen ‚Chor: 
geſang hochtönender Lügen von Menſchenliebe, Menſchenrechten, Menſchen— 
würde, Licht und Freiheit — das iſt im Weſentlichen die Geſchichte der 
Indianerſtämme in den Vereinigten Staaten Nordamerika's. Daß die— 
ſelben kulturfähig geweſen wären, ſteht genugſam feſt. Mit bewunderns— 
werther Schärfe der Sinne ausgeſtattet, waren ſie treffliche Kenner der 
ſie umgebenden Natur, der heilſamen und ſchädlichen Pflanzen, der Vogel— 
und Inſectenwelt des Urwaldes, der Wind- und Wettererſcheinungen. 
Sie waren ebenſo unermüdliche als geſchickte Jäger und Fiſcher, wilde 
Krieger, ſoweit ihr unſtätes Jagdleben und die gegenſeitige Eiferſucht der 
Stämme häufigen Krieg und grauſames Kriegsrecht begünſtigten, aber 
auch hinwieder gutmüthige Naturkinder im heimathlichen Wigwam⸗Dorf, 
voll Liebe und Treue zu ihren Sippen, opferwillige Beobachter des Gaſt— 
rechts und Bekenner einer Religion, welche unter einem kindiſchen Ge— 
webe von Zauberei und Aberglauben noch manchen Zug der Uroffenbarung 
durchſchimmern ließ und ſie weit erhob über den blutlechzenden Fetiſchismus 
der afrikaniſchen Neger. Kunſtreiche Tänze und Spiele verherrlichten 
ihre Feſte, eine einfach-feierliche Beredſamkeit ihre Rathsverſammlungen, 
mythiſch⸗religiöſe Bedeutung ihren bunten Schmuck. Der tüchtigen Zucht 
des unentbehrlichen Pferdes geſellten ſich Anfänge von Ackerbau und 
Viehzucht bei, der abergläubiſchen Heilkunde eine ſchlichte, phantaſiereiche 
Bilderſchrift. Gegen Ackerbau und Handwerk legten ſie nicht mehr Gleich- 
giltigkeit und Trägheit an den Tag, als die Ureinwohner Paraguays, 
die ja anfänglich auch den Miſſionären die Pflüge verbrannten, um die 
Zugthiere an deren Flammen zu braten. Martyrer-Blut vergoſſen ſie 
nicht mehr, als jene Stämme Südamerika's oder die „Urgermanen“ in 
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Sachſen und Thüringen. Die katholiſche Kirche übernahm deßhalb frohen 8 
Muthes jenes, wie Albrecht von Haller ſagt, „ſo ſchöne, der Menſchheit 
ſo vortheilhafte Project, die in den Schreckniſſen des Urwaldes zerſtreuten 
Völker zu ſammeln und ſie dem Zuſtand der Wildheit, der ein unglück— 
licher Zuſtand iſt, zu entreißen, ihren grauſamen und zerſtörenden Kriegen 
ein Ende zu machen, ſie mit dem Lichte der wahren Religion zu erleuchten 
und ſie zu einer Geſellſchaft zu vereinen, welche durch Gleichheit der 
Bürger und Gemeinſchaft der Güter einigermaßen das goldene Zeitalter 
darſtellt“. Wie dieſes große, civiliſatoriſche Werk durchkreuzt und ver— 
eitelt ward, iſt ſattſam bekannt. Goldgierige Krämer erſchienen auf dem 
Schauplatz, um an der Kindeseinfalt des Indianers ſich betrügeriſcher 
Weiſe zu bereichern. Dem Kinde des Urwaldes wurde ſeine reiche Jagd— 
beute gegen das verheerende Feuerwaſſer umgetauſcht. Dieſes machte den 
Indianer zum grauſamen Raubthier, der dazu kommende Betrug und die 
Gewaltthat reizten ihn zum verzweifelten Kampfe. Das „Raubthier“ glaubte 
man ſchießen, das Hinderniß der Civiliſation aus dem Wege ſchaffen zu dür- 
fen, und ſo begann dann die barbariſche Hetzjagd der „Civiliſation“ auf 
den unglücklichen Indianer, den ſie ſelbſt durch Hinterliſt und Barbarei zu 
ihrem Feinde gemacht hatte. Nur einige Trümmer der alten Ureinwohner, 
in die Felſengebirge zurückgedrängt, von katholiſchen Miſſionären dem 
Chriſtenthum gewonnen, von Methodiſtenpredigern, Regierungscommiſſären 
und Krämern gequält und ausgeſogen, erinnern die erleuchtete, humane 
Gegenwart noch daran, daß die ganze Raſſe für das Chriſtenthum und 
durch das Chriſtenthum für die Civiliſation hätte gerettet werden können. 

So aus der Geſchichte ausgetilgt, ſchienen dieſe Völker dazu ver— 
urtheilt, auch in der Literatur nur als Schreckgeſpenſt fortzuleben. Ihre 
Bilderſchrift war nicht ſo weit gediehen, daß ſie ſelbſt ihre Stammſagen 
und religiöſen Fabeln hätten verewigen können, die anglo-amerikaniſche Epik 
aber erblickte in ihnen nur die zweite große Macht, die ſich im Bunde 
mit der wilden Natur dem Eindringen europäiſcher Bildung entgegenſtellt. 
Gleich einer hinterliſtigen Beſtie lauerten ſie mit Skalpmeſſer und Toma⸗ 
hawk im Dickicht der Rieſenbäume auf den friedlichen Pflanzer, forderten 
die europäiſche Kultur zum entſcheidenden Zweikampf heraus und machten 
die Eroberung der neuen Welt zugleich zum ſpannendſten Abenteuer und 
zur Heldenthat. So meiſterhaft Fennimore Cooper dieſe Welt in ſeinen 
Lederſtrumpf-Erzählungen ausgebeutet und in ganz Europa und Amerika 
populär gemacht hat, ſo entbehren dieſe Dichtungen doch inſofern des 
wahren hiſtoriſchen Hintergrundes, als ſie den Indianer faſt nur als 


88 


ns heimliche Raubthier eichen. zu welchem ihn europäiſche Habſucht 


5 


. 


3 


Me SE An 


und Grauſamkeit gemacht haben; ſie wurden indeß zur herrſchenden An— 
ſchauung, und während man über Onkel Tom und die Neger tauſend 
Thränen der Rührung vergoß, ließ der Schwindler Barnum weiße 
Proletarier roth anſtreichen und zur Ergötzung des Publikums „Indianer— 
kämpfe“ halten. 

Zu nicht geringer Ehre gereicht es ſicherlich Longfellow, daß er, 
Dank ſeinem feingebildeten Geiſte und ſeinem menſchenfreundlichen Herzen, 
dieſe vulgären Anſchauungen vollſtändig durchbrach, und in ſeinem Epos 
„Das Hiawathalied“ (The song of Hiawatha) den Verſuch machte, 
den Ureinwohnern Nordamerika's in einem Nationalepos das ſchönſte 
Denkmal zu ſetzen, das ein Volk ſich ſetzen kann und das ſie durch die 
Grauſamkeit europäiſcher Civiliſation verhindert worden waren, ſich ſelbſt 
zu ſetzen, — daß er es unternahm, der Homer dieſer untergegangenen 
Stämme zu werden. Seine „Indianiſche Edda“, wie er ſelbſt das Ge— 
dicht nennt, erſchien 1855. Die bewegenden Kräfte, welche ſie eingaben, 
führt der ſchöne Prolog auf drei zurück, nämlich auf eine innige Liebe 
zum heimiſchen Boden und deſſen Natur, auf eine innige Liebe zu den 
Sagen und Geſchichten der Völker, auf eine noch innigere Liebe zu Gottes 
geheimnißvoller Vorſehung, welche, ſich ſpiegelnd in der ſchönen Natur 
wie in den Sagen der Völker, alle Zweige der Menſchheit zu einer großen 
Gottesfamilie vereinigt. 

„Die ihr an Natur und Gott glaubt, 
Glaubt mit kindlich ſchlichtem Herzen, 
Glaubet, daß zu allen Zeiten 
Menſchenherzen menſchlich fühlen, 
Daß auch in der Bruſt des Wilden 
Lebt ein Streben, Ringen, Sehnen 
Nach dem unbegriff'nen Guten, 

Daß die Hände, ſchwach und hilflos, 
Blind im tiefen Dunkel taſtend, 
Gottes Hand im Dunkel faſſen 

Und ſich heben und erſtarken: 
Lauſchet dieſer ſchlichten Sage, 
Lauſcht dem Lied von Hiawatha!“ 


Da die Indianer, in zahlreiche Stämme getheilt, keine einheitliche 


Mythologie beſaßen, und ihre Geſchichte, dürftig in Bauminſchriften, Amu— 


leten und Grabeszeichen documentirt, mit einem ganzen Schlingpflanzen— 
wald von Märchen überwuchert war, ſo ſtand ihrem Dichter eine ähn— 


liche Freiheit zu Gebote, wie dem göttlichen Homer und den Dichtern 
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Schöpfung und darüber hinaus in das chaotiſche Meer der Götteranfänge, 
ſie reichte aber auch herab in die Zeit der wirklichen Geſchichte, und um: 
ſpann dieſelbe bis in alle Verhältniſſe hinein mit Wundern, Verwand⸗ 
lungen und Zauberkunſt, ſetzte ſie mit tauſend Einflüſſen guter und 
böſer Geiſter in Verbindung. Das friedliche Werk der erſten chriſtlichen 
Miſſionäre aber und das gewaltſame Eindringen der unchriſtlichen Civi⸗ 
liſation brachten gleichzeitig dieſe Märchenwelt der Prärie in Berührung 
mit den gewaltigſten Faktoren der ſpäteren geſchichtlichen Zukunft. Long⸗ 
fellow wählte für ſeine Dichtung keinen der beiden Endpunkte, weder 
die mythiſche Kosmologie, noch die Zeit der ſo kampfesreichen und aben— 
teuerlichen, aber auch jo traurigen wirklichen Geſchichte, ſondern den Grenz- 
punkt beider, jene Zeit nämlich, wo die halbmythiſche Welt des Ur— 
waldes zum erſten Mal mit der chriſtlichen Civiliſation und der ſagen— 
loſen Geſchichte zuſammentrifft — die Zeit unmittelbar vor dem Erſcheinen 
des Schwarzrocks. 

Hiawatha ſelbſt iſt keine willkürliche Erfindung des Dichters. Un 
dieſem Namen nämlich verehren die bedeutendſten Indianerſtämme ihren 
erſten Civiliſator !. Durch eine wunderbare Geburt mit der eigentlichen 


GSötterſage zuſammenhängend, iſt er der hervorragendſte Götterſohn und 
Heros, der Heros der Kultur und der Künſte des Friedens, von den 


Göttern geſandt, um den undurchdringlichen Wald zu lichten, Jagd und 
Fiſchfang auszubilden, die blutigen Sitten durch edlere und menſchlichere 
zu verdrängen; er iſt es, welcher ſeine Stammesgenoſſen Fiſchfang und 
Ackerbau, Bilderſchrift und Heilkunſt lehrt. 

Mit gläubiger Rückſicht auf den göttlichen Heilsplan, der alle Völker 
aller Zeiten umſpannt, betrachtet Longfellow die langſam voranſchreitende 
Kultur der Indianer als eine Vorbereitung auf das höchſte Gnaden— 
geſchenk, das der Himmel den Menſchen zuwandte, auf das Chriſtenthum. 
Hiawatha wird ihm daher der unmittelbare Vorläufer der Heilsbotſchaft, 
welcher durch Milderung der Sitten und Einführung einer höheren Kultur— 
ſtufe die wilden Stämme zur Annahme des chriſtlichen Geſetzes befähigte. 
Zur Durchführung dieſer Aufgabe muß er als Häuptling und Geſetzgeber 
eines abergläubiſchen Volkes mit der Herrlichkeit ihrer Götter verwandt 
ſein und ſich in der Fülle des Wunderbaren erproben. Die Götterſage 


»Bei anderen Stämmen iſt er unter dem Namen Michabu, Chiabo, Mana⸗ 
bozo u. ſ. w. bekannt. 
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4 ragt deßhalb aus der Urzeit bedeutſam in ſein Leben hinein, Wunder⸗ 


zeichen umgeben alle ſeine Thaten. Nachdem aber ſeine Aufgabe gelöst, 


nachdem der Prieſter aus dem fernen Oſten erſchienen und die Stämme 


ihn als Boten aufgenommen, nimmt Hiawatha — als Verkörperung der 


nunmehr überwundenen Kulturperiode — Abſchied und zieht in die Ge— 
birge des Weſtens. Der Zauber der Dämonen weicht vor dem durch 
Liebe ſiegreichen Kreuz. Die natürlichen Kräfte der jugendfriſchen Völker, 
die guten Geiſter, die ſie bis dahin gleichſam unvermerkt gelenkt, die 
Kultur, die ſie durch Hiawatha erlangt, treten in das heilige Reich chriſt— 
licher Bildung ein, wie Chriſtophorus in den Dienſt des Chriſtuskindes. 
Hier ſchließt die herrliche Dichtung; wie der liebevolle Plan Gottes und 
das ſegensvolle Werk der katholiſchen Kirche durch menſchliche Habſucht 
durchkreuzt und vereitelt ward, liegt außerhalb ihres Rahmens. Aber 
da dieß ſchreckliche Drama genugſam bekannt iſt, ſo iſt dieſer Rahmen 
mit feinem poetiſchem Takte gezogen. Hiawatha's Sendung und Thätig- 
keit zeigt genugſam, was hier zerſtört worden, um über das lebensvolle 
Epos den tragiſchen Reiz einer „untergegangenen Welt“ zu ergießen. 

Der Anfang des Gedichtes verſetzt uns in die indianiſch gedachte 
Herrlichkeit des großen Geiſtes, Gitche-Manito, des Mächtigen, des Lebens— 
ſpenders. Niedergeſtiegen iſt er zu dem berühmten rothen Pfeifenthon— 
Steinbruch (Red-Pipe-stone Quarry) und beruft hier, aufrecht ſtehend 
auf dem rothen Felſen, alle Stämme der Menſchen zuſammen. Während 
unter ſeinem Schritt ein neuer Fluß hervorquillt, bricht er von dem Felſen 
ein Stück ab, modelt einen Pfeifenkopf daraus, ſteckt ein Binſenrohr 
daran, füllt die Pfeife mit Weidenrinde, bläst in den Wald, daß die ſich 
reibenden Aeſte Funken ſprühen, und 

„Aufrecht ſtehend auf den Bergen 
Gitche⸗Manito, der Mächt'ge, 
Rauchte ſeine Friedenspfeife 

Als ein Zeichen für die Völker.“ 

Hinab die Flüſſe, hin über die Prärien eilen ſie herbei, um die Worte 
des Gottes zu vernehmen, die Delawares und Mohawks, die Choctaws 
und Comanchen, die Shoſhonies und die Schwarzfüße, die Pawnees 
und Omawhas, die Mandanen und Dacotahs, die Huronen und Ofib— 
ways. Mit tiefem, väterlichem Mitleid ſchaut Gitche-Manito auf ſie 
hernieder, ſeine Kinder, die in ewigem Kampf und Haß einander zer— 
fleiſchen. Mit inniger Liebe zählt er ihnen ſeine Wohlthaten auf, die doch 
jeden zufriedenſtellen, jeden beglücken könnten. 
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„Warum ſeid ihr nicht zufrieden, 
Warum hetzt ihr wild einander? 

Ich bin ſatt des ew'gen Haders, 

Satt des Kriegs und Blutvergießens, 
Satt der Rachegluthgebete, 

Eures Ringens, eures Zankens; 

Eure ganze Kraft iſt Einheit, 

Euer ganzes Übel Zwietracht; 

Haltet d'rum fortan den Frieden, 

Lebt als Brüder mit einander! 


Einen Seher will ich ſenden, 

Einen Retter für die Völker, 

Der ſoll leiten euch und lehren, 

Soll mit euch ſich müh'n und dulden; 

Wenn ihr ſeinen Räthen lauſchet, 

Werdet ihr gedeih'n und blühen; 

Wenn ſein Warnen ihr mißachtet, 

Werdet welken ihr und ſterben.“ (Geſ. I.) 


Dieſer verheißene Retter iſt kein Anderer, als Hiawatha, der Sohn 
des Mudjekeewis, des tapferen Helden, der den Bären der Berge er— 
ſchlagen hatte und dafür zum Herrſcher aller Himmelswinde erhoben 
worden war. Nur die Herrſchaft des Weſtwindes behielt Mudjekeewis 
für ſich und nannte ſich als ſolcher Kapeyun; die andern Winde gab er 
ſeinen Söhnen, dem jugendſchönen Wabun den Oſtwind, dem feiſten und 


trägen Shawondaſee den Südwind, dem grimmigen Kabibonocka den 


Nordwind. Die Schilderung der „vier Winde“ (Gef. II.) iſt ein pradt- 
volles mythologiſch-dramatiſirtes Naturgemälde. Vom Mond herunter— 
gefallen zu einer Zeit, die Niemand mehr kennt, gebar Nokomis eine 
Tochter, Wenonah, die auf der Prärie wie bleicher Sternenſchimmer, wie 
blaſſer Mondesglanz emporblühte. Umſonſt ward dieſe von der treuen 
Mutter vor Mudjekeewis, dem Weſtwind, gewarnt. Sie läßt ſich von 
dieſem bethören, gebiert ihm das Wunderkind Hiawatha und ſtirbt dann, 


verſtoßen, in Elend und Leid. 


Obwohl der Mutter beraubt, ſo doch von der treuen Großmutter 
Nokomis liebreich auferzogen, gedeiht Hiawatha am See Gitche-Gumee 
und deſſen Waldesufern zum muntern Knaben heran, lernt die Sterne 
und Geiſter kennen, die Fichten und ihre Sprache, das Waſſer und ſeine 
Sprache, das Glühwürmchen und den Mond, und den Regenbogen und 
die Eulen und Käuzchen des Waldes, lernte aller Vögel Sprache, Sitten, 
Namen und Geheimniſſe. 


Die Erziehung vervollſtändigte der alte Wanderer und Geſchichten- 
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erzähler Jagoo, ein Freund der runzligen Nokomis, indem er Hiawatha 
Bogen und Pfeile machte und ihn jagen lehrte. Seine „Schätzchen“ und 
„Brüderchen“, die Vögel und Eichhörnchen, verſchonte der junge Waidmann, 
aber um ſo eifriger ſetzte er dem Rehbock nach und dem königlichen Hirſche 
(Geſ. III). Zum Mann und zum gewaltigen Nimrod herangereift, zieht 
Hiawatha nun in die Berge, um ſeinen Vater Mudjekeewis über die Ver— 
ſtoßung ſeiner Mutter zu Rede zu ſtellen. Er vertraut der eigenen Kraft 
und ſeinen Pfeilen, mehr noch den Zauberhandſchuhen, mit denen er Felſen 
zermalmen konnte, und ſeinen Mocaſſins oder Siebenmeilenſtiefeln. Liſtig 
glaubte er Mudjekeewis das Geheimniß ſeiner Schwäche und Verwundbarkeit 
entlockt zu haben, verfolgt ihn drei Tage lang bis an die Weſtgrenze 
der Erde. Da enthüllt ſich ihm der Fliehende und doch nicht Erreichbare 
als unſterblicher, unbeſiegbarer Gott und verleiht ihm zum Lohne ſeiner 
Tapferkeit, der Retter, Führer und Erzieher ſeines Volkes zu werden 
und nach Erfüllung dieſer großen Aufgabe mit ihm ſelbſt die Herrſchaft 
des Weſtwindes zu theilen. Hiawatha zieht heim. Nur einmal hält er 
unterwegs, an dem Waſſerfalle Minnehaha im Lande der Dacotahs, wo 
er ſich Pfeile kauft und dabei in der Tochter des Pfeilſpitzenſchleifers die 
ſchöne Minnehaha (lachendes Waſſer), ſeine künftige Braut, kennen lernt 
(Gef. IV). Nun beginnt die Ausführung ſeines großen, civiliſatoriſchen 
Berufs — und zwar mit Faſten. 

Sieben Tage und ſieben Nächte hindurch, unter mancherlei Träumen 
und Viſionen, faſtet Hiawatha in einer Einſiedlerhütte am großen See. 
Täglich zeigte ihm die Natur neue Nahrung, der Wald ſein Wild, die 
Wieſe am Flußufer ihre Früchte, der Fluß ſeine Fiſche; aber er ruft 
zum großen Geiſt, ohne ſein Faſten zu brechen: „Herr des Lebens! Sollte 
unſer Leben von ſolchen Dingen abhängen?“ 

„An dem vierten Tag des Faſtens 

Lag er matt in ſeiner Hütte, 

Von dem Bett aus Laub und Blättern 
Schauend mit halboff'nen Augen, 

Voll von Träumen und Geſichten, 

Auf die glanzumſchwomm'ne Landſchaft, 


Auf die tiefe Gluth der Waſſer, 
Auf das Licht der Abendſonne. 


Da kam auf ihn zu ein Jüngling, 

In Gewanden grün und gelblich, 
Schwebte durch die Purpurdämm'rung, 
Grüne Federn auf der Stirne, 

Und ſein Seo war a und golden. 
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Stehend an der off'nen Thüre, 
Schaut' er lang auf Hiawatha, 
Schaute liebend und erbarmend 

Auf die abgehärmten Züge, 

Und in Tönen, gleich dem Seufzen 
Des Südwindes in den Wipfeln, 
Sprach er: ‚O mein Hiawatha, 
Dein Gebet erhört der Himmel; 
Denn du flehſt nicht wie die Andern, 
Nicht um größ're Kunſt im Jagen, 
Nicht um größ're Liſt beim Fiſchen, 
Nicht um den Triumph im Kampfe, 
Nicht um Ruhm vor allen Kriegern, 
Sondern um des Volks Gedeihen, 
Um das Wohl der Nationen.“ 


Von dem Herrn des Lebens komm' ich, 
Ich, der Menſchen Freund, Mondamin, 
Dich zu warnen, dich zu lehren, 

Wie durch Kampf du und durch Arbeit 
Das gewinnſt, um was du flehteſt; 
Auf! von deinem Blätterlager, 
Jüngling, auf, mit mir zu ringen!“ 

So ringt nun Hiawatha dreimal jeweilen bei Sonnenuntergang mit 
Mondamin. Am vierten Abend, dem letzten der Faſtenzeit, erliegt dieſer 
und wird von Hiawatha begraben. Aus ſeinem Grabe aber ſprießt das 
erſte der Geſchenke, das durch ihn den Völkern zu Theil werden ſollte: 
der Mais. Jedoch auch die Gaben, um die er nicht gefleht, Geſchick in 
Jagd, Fiſchfang und Kampf, ſoll er in reichem Maße erhalten (Geſ. V). 
Allein zuvor wählt er ſich zwei Freunde aus, den ſüßen Sänger Chibiabos, 
einen Orpheus und Troubadour, und Kwaſind, einen Kraftmenſchen, der 
ſeine Rieſenſtärke nicht recht zu gebrauchen weiß, aber unter Hiawatha's 
Leitung Nützliches leiſtet (Geſ. VI). Mit dieſen geht Hiawatha in den 
Wald. Die Birke muß ihre Rinde hergeben, die Ceder ihre Zweige, die 
Tanne ihre Wurzeln, die Fichte ihr Harz, das Stachelſchwein ſeine Stacheln 
— und jo baut Hiawatha das erſte Canoe (Geſ. VII). Auf dem 
Birkenboot die Fluthen des Gitche-Gumee durchſteuernd, gewahrt er tief 
unten im Grunde das Ungeheuer Miſhe-Nahma, den Stör, den König 
der Fiſche, und wirft ſeine Leine nach ihm aus. Aber der Stör iſt 
ſchlau, er ſchickt erſt Maskenozah, den Hecht, und dann Ugudwaſh, 
den Sonnfiſch, um die Angelſchnur zu zerreißen, und da der kühne Fiſcher 


beide fängt und, den Betrug bald merkend, die Leine abermals auswirft, 


erhebt ſich Nahma ergrimmt vom Seesgrunde, ſchlägt das Boot um und 
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verſchlingt Boot und Fährmann in ſeinem Rachen. Unter dem Beiſtand 
Adjidaumo's, des Eichhörnchens, das mitverſchlungen wurde, dreht 
Hiawatha jedoch das Boot quer im Bauche des Fiſches und bearbeitet 
5 dann deſſen Herz mit ſo wuchtigen Fauſtſchlägen, daß das Ungethüm endlich 

todt an's Ufer ſinkt. Aus der Grabeshöhle ruft der indianiſche Jonas 
ſeine Brüder, die „Seemöven“, herbei, die zwiſchen den Rieſenrippen des 
Fiſches Spalten picken und ihn aus ſeinem Grabe erlöſen (Geſ. VIII). 
Von Nokomis aufgefordert, zieht Hiawatha wider den Zauberer Megiſſog— 
won aus, den von Pechſtrömen und Feuerſchlangen bewachten Manito 
des Glücks und Reichthums, und erlegt ihn mit drei Pfeilen (Geſ. IX). 
Nach dem glücklich beſtandenen Strauß aber, durch den der Vater der 
Nokomis gerächt iſt, geht er in das Land der Dacotahs, um um die 
Hand der lieblichen Minnehaha zu freien. Der alte Pfeilſchnitzer macht 
die Annahme der Werbung einzig von Minnehaha's Wunſch abhängig, 
und da dieſe ſchon beim erſten Beſuche Hiawatha liebgewonnen, willigt 
ſie gern ein (Geſ. X). Bei dem Hochzeitsfeſte, zu dem Großmütterchen 
Nokomis Stör und Hecht und Büffelſchinken, Pemican und Büffellenden, 
Hirſchkeulen und Biſonhöcker, Maiskuchen und wilden Reis, kurz den 
ganzen Hochzeitsſchmaus bereitet, thut ſich außer dem jugendlichen Trou— 
badour Chibiabos und dem greiſen Geſchichtenerzähler Jagoo beſonders 
der Mimiker und Luſtigmacher Pau-Puk⸗Keewis hervor. Dieſer tanzt 
Nerſt langſam ſchleichend wie ein Panther und dann wirbelnd wie die 
Windsbraut, 


„Bis der Sand wie Spreu umherflog, 
Wie ein Schneeſturm durch die Landſchaft, 
Häufend Dünen an dem Ufer, 
Nagow-Wudjoo, ſandige Hügel.“ 


Chibiabos ſingt ſehnſuchtsvolle Minnelieder (Geſ. XI) und Jagoo erzählt 
die ganz beſonders ſchöne Erzählung von Oſſeo, dem Abendſtern (Geſ. XII, 
eine indianiſche Romanze mit den wunderlichſten Verwandlungen. 
Nachdem dieſe feierliche Hochzeit das Familienglück des großen Schiffers, 
Fiſchers, Jägers und Kriegers begründet und vollendet, tritt er, von den 
i Göttern geleitet, als Lehrer der drei bedeutſamſten Künſte des Friedens 
auf, nämlich des Ackerbaus, der Zeichenſchrift und der Heilkunde. Durch 
nächtliches Wandeln um die Kornfelder befreit Minnehaha dieſe, auf 
Hiawatha's Anweiſung, von Mehlthau, Würmern, Raupen, Heuſchrecken, 
Spinnen und allem ſchädlichen Ungeziefer, Hiawatha aber vertreibt die 
8 Krähen und Raben und kettet den Rabenkönig Kahgahgee als Geißel für 
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ſeine ganze Sippſchaft an ſeinem ort an (Sei XIII). Dem Ge⸗ 
ſchenk guter Feldwirthſchaft geſellt der gottgeſandte Seher dann die Kunſt 
der Schriftſprache, welche die Erinnerung der Vergangenheit aufbewahrt 
und auch die Abweſenden unter einander verbindet (Geſ. XIV). 

Aber ſchon längſt hatten die böſen Geiſter die Thätigkeit Hiawatha's 
nur mit Furcht und Mißgunſt geſehen. Sie entriſſen ihm jetzt ſeinen 
lieben Freund Chibiabos in der Blüthe der Jugend; doch auch dieß Leid 
entbehrt nicht günſtiger Folgen. Vermag Hiawatha den Freund nicht 
in's Leben zurückzurufen, ſo verhilft er ihm doch durch die Todtenklage 


zur Ruhe im Jenſeits und wendet ſich, heimkehrend von des Sängers 


Grabe, mit emſigem Fleiße der Heilkunde zu (Gef. XV). 

Inzwiſchen hat aber der Hanswurſt Pau-Puk⸗Keewis Hiawatha's 
Abweſenheit dazu benützt, um im Lande der Ojibways alle erdenklichen 
tollen Streiche anzurichten. Er lehrte die Leute Karten ſpielen, gewann 
ihnen in kurzer Zeit Hab und Gut ab und erſpielte ſich ſogar Jagoo's 
Neffen Meſhinauwa zum Sklaven. Des Tags unthätig umherſchlendernd, 
trifft er auch eines ſchönen Morgens auf die leere Hütte Hiawatha's, 
befreit Kahgahgee, den König der Raben, wirft in dem wohlgeordneten 
Haushalt der emſigen Nokomis alle Keſſel, Geſchirre, Decken und Kleider 
wirr drunter und drüber und zieht dann in fröhlichem Übermuth ſingend 
in die Berge (Geſ. XVI). Aber der erzürnte Hiawatha kehrt früh ge— 
nug zu ſeinem Wigwam zurück, um die Spur des frechen Störenfrieds 
zu finden. Er jagt ihm nach über Berg und Thal und Fels und Wald 


bis an den Biberbau, in welchem Pau⸗Puk-⸗Keewis nach vorſichtiger Be— 
rathung des Bibervolkes Aufnahme gefunden. Die übel angebrachte Gaſt— 


freundſchaft ſoll indeß den Bibern nicht zum Heile gereichen. Ihr Bau 
wird von Hiawatha's Mannſchaft belagert und eingenommen und Pau— 
Puk⸗Keewis ſelbſt mit Keulen erſchlagen. Umſonſt fährt die Seele des 
unverwüſtlichen Luſtigmachers in den Leib eines wilden Schwanes: er 
ſchaut im Flug mit den Wildſchwänen zu viel auf die Erde, taumelt 
herab und fällt abermals in Hiawatha's Hände; umſonſt verwandelt er 
ſich nun in eine Schlange und ſchlüpft in einen hohlen Eichbaum hinein: 
Hiawatha verfolgt ihn unverdroſſen und fällt die Eiche unter wuchtigen 
Streichen; umſonſt kehrt er in ſeine frühere Menſchengeſtalt zurück und 
verſteckt ſich bei dem alten Berggeiſt in den düſtern Höhlen feiner Felſen: 
Hiawatha beſchwört Gewitter und Erdbeben über den Berg, 

„Und der Donner, Annemekee, 

Dröhnte nieder in die Höhlen, 
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Rufend: ‚Wo iſt Pau⸗Puk⸗Keewis?“ 
Und die Felſen ſtürzten nieder; 
Todt in ihren Felſentrümmern 

Lag der ſchlaue Pau-Puk-Keewis, 
Lag der ſchöne Yenadizze, 

Todt in ſeinem Menſchenleibe. 


Aus war's mit den Abenteuern, 

Aus mit Streichen und mit Sprüngen, 

Aus mit ſeiner Liſt und Schlauheit, 

Aus mit Spielen und mit Tanzen.“ (Geſ. XVII.) 


Nach dieſem Triumph des Lebensernſtes und der männlichen Bildung 
über den ungezügelten Kindeshumor des Urwaldes und die Neigungen des 
kindiſchen Indianers zu falſcher Kultur, Hazardſpiel und Luxus, ſteht 
Hiawatha als ziemlich unbeſchränkter Herrſcher da, und ſeine Sendung 
iſt nahezu erfüllt. Denn auch er iſt ein Sterblicher; der von der Gott— 
heit ihm gewordene Auftrag beſchränkt ſich auf die Grenzen einer immerhin 
noch untergeordneten Kulturſtufe und enthebt ihn keineswegs den Leiden, 
denen jeder Menſch verfallen iſt. Nachdem die böſen Geiſter ihm ſchon 
zuvor ſeinen Freund Chibiabos vorzeitig dahingerafft, bringt das heim— 
tückiſche Völklein der Puk⸗Wudjies, der Kobolde und Zwerge, auch feinen 
andern Freund Kwaſind um's Leben (Geſ. XVIII). Dann wird ſein 
ſtiller friedlicher Wigwam den ganzen Winter über jeden Abend, allerdings 
nur zur Prüfung und Belehrung, von den Geiſtern der Abgeſchiedenen 


beunruhigt (Geſ. XIX). Und kaum haben die ſchöne Minnehaha und die 


Großmutter Nokomis dieſe Prüfung mit unverdroſſener Geduld beſtanden, 
Hiawatha aber von den Geiſtern die Schickſale der Abgeſchiedenen nach 
dem Tode und die ihnen entſprechenden Todtengebräuche kennen gelernt, 
da bricht die Hungersnoth aus, ein Feind, dem die Hiawatha mitgeth eilte 
Kultur noch in keinerlei Weiſe gewachſen iſt. Mannshoher Schnee hat 
Alles überdeckt; fruchtlos irrt der Jäger durch den pfadloſen Wald; 
umſonſt ruft er in glühendem Gebete zum großen Geiſte um Nahrung, 
um ſich und ſeine geliebte Gattin zu retten; der ſchweigſame Wald wider— 
hallt nur das troſtloſe Echo ihres Namens. Das tödtliche Fieber rafft 
ſie dahin, und ſieben Tage und ſieben Nächte hält Hiawatha Trauer und 
Todtenwache an ihrem Leichnam (Geſ. XX). 

Die Schreckensherrſchaft Peboans, des Winters, wird endlich von dem 
lieblichen Jüngling Segwun, dem Frühling, gebrochen. Sorgenvoll tritt 
Hiawatha aus ſeiner Hütte hervor. Das Volk, das die überſtandene 


Noth bald vergeſſen, ſchaart ſich neugierig um Jagoo, der aus dem Oſten 
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heimgekehrt neue Wiebe zu e 1155 Ein Waſſer bat e er x 
geſehen, größer als der See Gitche-Gumee, fo bitter, daß man davon 
nicht trinken kann. Und darauf ſah er ein geflügeltes Canoe, höher als 
die höchſten Föhren, und aus dem Canoe kam Blitz und Donner, 


u > 


und als es an's Land fuhr, ftiegen hundert Krieger an's Land mit 


weißen Geſichtern und mit Haaren um's Kinn. Alles Volk lacht über 
dieſe Nachrichten und hält ſie für Aufſchneiderei des alten Gejchichten- 


erzählers. Nur Hiawatha lacht nicht, ſondern erklärt Jagoo's Erzählung 


für volle Wahrheit. 


„Was Jagoo ſagt, iſt Wahrheit. 
Alles ſchaut' ich im Geſichte, 

Sah das große Boot mit Flügeln, 
Sah das Volk mit weißem Antlitz, 
Sah das Kommen dieſes bärt'gen 
Volks auf holzgebauten Schiffen, 
Aus dem fernen Reich des Aufgangs, 
Aus dem lichten Lande Wabun. 


‚Sithe Manito, der Mächt'ge, 

Er, der große Geiſt, der Schöpfer, 
Schickt hieher ſie als Geſandte, 
Schickt ſie uns mit ſeiner Botſchaft. 


— — — — — — — — — — — 


Laßt willkommend uns die Fremden 
D'rum als Freunde, Brüder grüßen, 
Und des Herzens Freundeshandſchlag, 
Wenn ſie kommen, ihnen reichen. 
Gitche Manito, der Mächt’ge, 
Sprach zu mir ſo im Geſichte. 


Ich ſah auch in dem Geſichte 

Die Geheimniſſe der Zukunft, 

Ferner Tage, die einſt kommen, 

Sah zum fernen Weſten wandern 
Unbekannte Völkerſchaaren, 

All' das Land war voll von Leuten, 
Ruhlos, kämpfend, wirkend, ringend, 
Viele Sprachen redend, und doch 
Schlug ein Herz in Aller Buſen. 
Durch die Wälder klang ihr Artſchlag, 
Städte rauchten in den Thälern; 

Hin durch alle See'n und Flüſſe 

Brausten ihre Donnerboote. 


eee 


A 
x 
4 
1 


Dann zog vor mir hin ein trübes 
Bild dahin, gleich einer Wolke; 
Sah zerſtreut all' unſre Stämme, 
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Ganz vergeſſend meine Räthe, 

Sich einander kämpfend ſchwächen, 

Sah die Reſte unſres Volkes 

Weſtwärts flieh'n wild und voll Jammer, 

Wie des Sturmes Wolkenflocken, 

Wie des Herbſtes falbe Blätter.“ (Geſ. XXI.) 


Der Kummer, den dieſe Viſion in Hiawatha erwecken mußte, floh 
indeß von ſeiner Stirn, als ein ſtrahlender Sommermorgen ſeine Hütte 
umleuchtete und der goldene Schwarm der Ahmos (Bienen) erſchien, der 
nach der Prophezeiung die Ankunft der Weißen verkündigen ſollte. Weit: 
geöffnet breitete er ſeine Arme der Sonne entgegen, die ſich glühend in 
der ruhigen Fläche des Sees ſpiegelte. Über das Waſſer ſchwebend, 
ſchwimmend, nahte aus fernem Nebel eine noch unerkennbare Geſtalt. 
Sie kommt immer näher und näher. — — Kein Taucher iſt's, kein 
Pelikan, kein Reiher — — immer deutlicher erkennbar naht ein Birfen- 
boot, von hurtigen Rudern herangeſchnellt, es ſind die weißen Männer 
aus dem Lande Wabun. 


„Da der edle Hiawatha 

Streckte hoch empor die Hände, 

Hoch empor zu frohem Willkomm, 
Harrte, voll von Freud' und Jubel, 
Bis das Canoe mit den Rudern 
Knirſchte auf den hellen Kieſeln 

Und am ſand'gen Ufer auffuhr, 

Bis das Bleichgeſicht, der Schwarzrock, 
Mit dem Kreuz auf ſeinem Buſen, 
Landete am ſand'gen Ufer. 


Dann der frohe Hiawatha 

Schrie vor Jubel und ſprach alſo: 
„Herrlich iſt die Sonn', o Fremde, 
Da ihr kommt zu uns ſo fernher! 
Unſer Dorf harrt eurer friedlich, 
Alle Thüren ſteh'n euch offen: 
Kommt herein in unſre Wigwams, 
Nehmet unſern Freundeshandſchlag 1. 


„Nimmer blüht' ſo froh die Erde, 

Nimmer ſchien ſo licht die Sonne, 
Wie ſie heute glüh'n und blühen, 
Da ihr kommt zu uns ſo fernher. 


Longfellow folgt hier der Schilderung, welche P. Marquette, S. J., der erſte 


25 Erforſcher des Miſſiſſippi, von ſeinem 355 bei den Illinois gibt, und verweist 
5 Be deſſen Voyages et Découvertes. Sect. 
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Nie zuvor hatt' unſer Tabak 
Einen Duft ſo ſüß und lieblich, | 
Unſrer Felder breite Blätter ! | 
Waren nie ſo ſchön zu ſchauen, 
Als ſie ſcheinen uns heut' Morgen, 

Da ihr kommt zu uns fo fernher!' 4 


Antwort gab der Schwarzrock-Häuptling, 
Etwas ſtottert' er im Sprechen, nr 
Redend ungewohnte Worte: 

„Friede mit dir, Hiawatha, 

Friede dir und deinem Volke, 

Friede in Gebet und Gnade, 

Frieden Chriſti, Troſt Maria's!“ b 


Dann der edle Hiawatha 

Führt' die Fremden in den Wigwam, 
Hieß auf Felle ſie ſich ſetzen, 
Biſonfelle, Hermeline; 

Sorglich Mütterchen Nokomis 
Brachte Speiſ' in Lindenſchüſſeln, | 
Waſſer auch in Birkenbechern, f 
Calumet, die Friedenspfeife, | 
Voll und brennend, gleich zu rauchen. 
Alle Greiſe in dem Dorfe, 

Alle Krieger aus dem Stamme, 

Alle Joſſakeeds, Propheten, 4 
Alle Zauberer, Wabenos, 
Und die Medas, die Heilkund'gen, 
Kamen zum Willkomm der Fremden. 
„Gut iſt's, ſagten fie, „o Brüder, 
Daß ihr kommt zu uns ſo fernher!“ 


Und im Kreiſe um die Thüre 

Saßen ſtill ſie mit den Pfeifen 
Harrend, anzuſchau'n die Fremden, 
Harrend, zu empfah'n die Botſchaft; 
Bis das Bleichgeſicht, der Schwarzrock, 
Kam heraus, um ſie zu grüßen; . 
Etwas ſtottert' er im Sprechen, 
Redend ungewohnte Worte: 

„Gut iſt's, ſagten fie, o Bruder, 

Daß du kamſt zu uns fo fernher!‘ 


Dann verkündete der Schwarzrock, 
Der Prophet, dem Volk die Botſchaft, 
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Sprach vom Zwecke ſeiner Sendung, 


Sprach von der Jungfrau Maria 
Und von ihrem Sohn, dem Heiland, 
Wie in fernem Land vor Zeiten 

Er gelebt, wie wir, auf Erden, 

In Gebet, Arbeit und Faſten, 

Wie der Stamm dann der verworf'nen 
Juden ſchmählich ihn verhöhnet, 
Ihn gegeißelt, ihn gekreuzigt, 

Wie er aufſtand von dem Grabe, 
Wieder mit den Jüngern lebte 

Und dann auffuhr in den Himmel. 


Und die Häuptlinge d'rauf ſprachen: 
„Lauſchend hörten wir die Botſchaft 
Und vernahmen weiſe Worte, 
Wollen ernſtlich ſie erwägen. 

Gut iſt es für uns, o Brüder, 

Daß ihr kommt zu uns fo fernher! 


Dann ſie ſtanden auf und gingen 
Jeder heim in ſeinen Wigwam, 
Und den Jünglingen und Weibern 
Brachten ſie der Fremden Botſchaft, 
Die der Herr des Lebens ſandte 
Aus dem lichten Lande Wabun.“ 


Jetzt iſt Hiawatha's Sendung erfüllt. Er nimmt Abſchied von der 
alten Nokomis und von den Kriegern, den Männern und Jünglingen ſeines 


Stammes, und empfiehlt ihnen Allen noch einmal die weißen Gäſte, die 
der Herr des Lebens geſandt. Im Strahl der Abendſonne beſteigt er 
ſein Canoe und fährt den Fluß hinab auf die lange, lange Reiſe. 
. ruft ihm das ganze Volk vom Strande her zu, Lebewohl! 
der Wald, Lebewohl! die Wogen am Ufer, Lebewohl! die Reiher im 


’ Ferrland. 


„So verreiste Hiawatha, 
Hiawatha, der Geliebte, 

In der Pracht der Abendſonne, 
In dem Purpurduft des Abends, 
Zu dem Land des Heimathwindes, 
Keewaydins, des Nordweſtwindes, 
Zu den Inſeln der Glückſel'gen, 
Zu dem Königreich Ponemah, 

Zu dem fernen Land des Jenſeits.“ 


Das iſt den Hauptzügen nach der Inhalt und Verlauf dieſer nord— 


Longfellow hervorgebracht. Was der Prolog verſpricht, erfüllt das 
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Gedicht in reihem Maße. Es vereinigt vor Allem die reichſten und 
mannigfaltigſten Bilder nordamerikaniſcher Landſchaft, Flora und Fauna 
zu einem großen, poetiſchen Naturgemälde, das den Charakter des fremd— 
artigen und doch in Manchem den Ländern Mitteleuropa's ſo ähnlichen 
Feſtlandes mit überraſchender Treue und Vollſtändigkeit vorführt. Aber 
nicht im Stile einer Reiſebeſchreibung, nicht in der den meiſten Romanen 
eigenthümlichen Kleinmalerei. Dieß große Naturbild iſt zum Theil, wie 
in den alten Heldengedichten des Nordens, in lebendige, mythologiſche Kos— 
mogonie verwandelt; Jahreszeiten, Wind und Wetter, Berge und Wogen, 
Pflanzen und Thierwelt, treten ſagenhaft perſonificirt mit ein in die 
Handlung — kein gemalter, ſondern ein lebendiger, dramatiſcher Hinter 
grund, der den Charakter des Beſchreibenden faſt völlig abgelegt hat. 
Auf dieſem bewegten Naturbild treten der Held und die übrigen 
Hauptperſonen des Gedichtes klar, beſtimmt und lebensvoll hervor, wie 
die Hauptfiguren eines Gemäldes. Und dieſer Held iſt keine willkür— 
liche Erfindung. Es iſt der Heros der Indianerſage, ohne Abſchwächung, 
ohne Übertreibung, der große Jäger, Fiſcher, Krieger, aber vor Allem 
der große Häuptling und Mann des Rathes, der unheilvoller Fehde 
ein Ende macht, die Friedenspfeife von Stamm zu Stamm reicht, 
und unter ihrem Schutz die Künſte des Friedens lehrte, deren die In— 
dianerſtämme Nordamerika's ſich freuten. Geht auch da und dort ein 
Zug der Charakteriſtik oder der Handlung über die Kulturſtufe dieſer 
Stämme hinaus oder iſt er durch berechtigte Fiction auf alle übertragen, 
ſo trägt das ganze Gemälde doch das Gepräge der Wahrheit und der 
innern Harmonie. Gleichwie Hiawatha, ſind auch die ſchöne Minne- 
haha, das alte Mütterchen Nokomis, der liebliche Sänger Chibiabos, der 
Kraftmenſch Kwaſind, der Geſchichtenerzähler Jagoo, der Nichtsnutz 
Pau⸗Puk⸗Keewis lauter echt-indianiſche Figuren, vom Scheitel bis zur 
Zehe und mit Rückſicht auf die Handlung trefflich gewählt. In echt 
homeriſcher Weiſe entwickeln fie ſich aus der Fabel ſelbſt heraus, moti- 
viren deren Verwicklung und malen ſich ſelbſt in ihrem Reden und Han- 
deln. Wahrhaft meiſterhaft iſt der vertraute Umgang dieſer kindlichen 
Naturmenſchen mit der ſie umgebenden Natur gezeichnet, nicht weniger 
glücklich ihr damit zuſammenhängender Aberglaube und die phantaſtiſche 
Märchenwelt, mit der ſie ihr ganzes Leben und Treiben umgaben. 1 
So viel kindliche Naivetät der Dichter jedoch in der Darſtellung von 
Hiawatha's Erziehung, Hochzeit und Abenteuern an den Tag legt, jo 
köſtlich der Humor iſt, mit dem er die tollen Streiche und Verwandlungen N 
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des Pau⸗Puk⸗Keewis ſchildert, ihm find das nicht eitle Kindermärchen 
und Metamorphoſen. Verſtand und Herz beherrſchen das bunte Bilder— 
buch der Phantaſie. Er gibt uns in dieſen wechſelnden Bildern die Leiden 
Hund Freuden, die Religion und Geſchichte, die Sitten und Gebräuche, die 
Kultur und das Leben eines ganzen Volkes, das in ſeiner Art wieder 
zum Spiegelbild der ganzen Menſchheit wird. Das Lied von Hiawatha 
iſt das Epos ſeines Volkes, das ſo gut wie Ilias oder Odyſſee alle 
Hauptmotive des Menſchenlebens zur Darſtellung bringt, ſo gut wie dieſe, 
ja in viel ſchönerer Weiſe, Leid und Freud der Menſchheit in ihrem 
Zuſammenhang mit den Plänen und Abſichten der Gottheit, mit der 
ſittlichen Weltordnung dichteriſch entwickelt. Wie Longfellow mit zarter 
Liebe alle Züge geſammelt hat, die uns den Indianer als Freund und 
Bruder näher rücken, ſo läßt er durch den phantaſtiſchen Blumenkranz 
der Indianerſage die erleuchtenden und erfreuenden Strahlen chriſtlicher 
Weltanſchauung durchblitzen. Unvermerkt erinnert er uns daran, daß dieſe 
Indianerſtämme, auch in der dunklen Nacht des Heidenthums, noch unter 
der väterlichen Sorge Gottes ſtanden; daß all' ihre natürlichen Eigen— 
ſchaften dahin zielten, ſie einſt dem Gottesreiche Jeſu Chriſti einzugliedern; 
daß ihre wenn auch niedrige Kultur ſie vorbereiten ſollte auf die Seg— 
nungen des Chriſtenthums; daß über ihrem Untergang ein unerforſchlicher 
Rathſchluß des allweiſen, allgütigen und allgerechten Gottes waltet. 
Dieſe chriſtlichen Lichtgedanken verleihen den Naturgemälden und der 
Sagenwelt der Dichtung eine Bedeutung, die ihnen das „Reinmenſchliche“ 
nie zu geben im Stande wäre. Ohne ſie wäre dieſe ganze „Edda“ ein 
zwar ſchönes, aber troſtloſes Spiel der Phantaſie, das erſchreckende Bild 
einer menſchlichen Welt, die ohne Grund in's Daſein getreten, ohne Grund 
wieder entſchwunden iſt — ein blinder Hokuspokus des blinden Zufalls. 
Bald nach dem Erſcheinen des Gedichtes beſchäftigten ſich die Kritiker 
eifrig mit der Frage, wo Longfellow Stoff, Plan und Motive desſelben 
geſchöpft haben könne, obwohl er ſelbſt in einer kurzen Vorrede und 


mehreren Anmerkungen auf die ethnographiſchen Werke Schoolerafts als 


ſeine Realquellen verwieſen hatte. Man ging ſogar ſo weit, ihm alle 
Originalität abſprechen zu wollen, und wies zu dieſem Zweck auf eine 
alt⸗finniſche Dichtung hin. In der That weist das Epos „Kalevala“ 
manche Analogien zu Hiawatha auf. Allein wenn auch dieſes dem Dich— 
ter des Hiawatha in manchen Theilen vorgeſchwebt haben mag, ſo iſt 
ſein Gedicht davon weit verſchiedener, als die Aneide von der Iliade und 
Odyſſee, und ganz und gar ſein eigen. Er hat ſich nicht mehr davon 
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0 5 christliche Geiſt, das germaniſche Naturgefühl und die claſſiſche Fun, 
255 der Zauber einer e chen Mär ärchenwelt und die Einheit 


10. Miles Standiſh' Brautfahrt. Die Nen-England- 
Tragödien. 


Mit Hiawatha war der Boden einer ſpecifiſch amerikaniſchen Epik 
betreten. Es ſcheint, als hätte der Dichter Luſt gehabt, gerade auf die— 
ſem Gebiete weiterzufahren und das Nationale zum Hauptgegenſtand ſeiner 
Muſe zu machen; denn noch im ſelben Jahr (1855) erſchien eine kleinere 
Epopöe, welche ſich dem Stoffe nach geſchichtlich an Hiawatha anſchließt. 
Auf die Indianer-Epoche der amerikaniſchen Geſchichte und die erſten 
franzöſiſchen Koloniſationsverſuche folgt ja unmittelbar die Epoche der 
Pilgerväter, d. h. jener puritaniſchen Koloniſten, welche, um ihres 
Glaubens willen aus England vertrieben, ſich erſt in Holland anſiedelten, 
dann nach verſchiedenen Wechſelfällen auf dem berühmten Schiff „Maiblume“ 


nach Amerika ſegelten und in den Kolonien Plymouth und Salem die erſten 


F 


Grundſteine des ſpäteren Neu-England legten. Der excentriſche, ſchwär— 
meriſche Geiſt dieſer Puritaner, der abenteuerliche Charakter ihrer Führer, 


ihr Loos als Verbannte, ihre jüdiſch-demokratiſche Verfaſſung, ihre Streit— 


händel mit aller Welt, ihre unſäglichen Leiden, Mühen und Gefahren zu 
Land und zu Waſſer, ihre Reibereien mit andern proteſtantiſchen Theologien, 
ihre Bedrückung durch königliche Beamte, ihre Indianerkämpfe, ihre innern 
Zwiſtigkeiten, ihre Entbehrungen in einem öden, wilden Lande fern von der 
Heimath über'm Ocean, ihr religiöſer Fanatismus, durch den ſie ſich in 
all' dieſen Schwierigkeiten aufrecht erhielten, und ihre unbeſiegliche Energie, 
durch die fie Stammväter des heutigen Nordamerika geworden ſind — 
das Alles zuſammen, an ſich ein wahrer Roman, bot gewiß reichlichen 
Stoff zu einem nationalen Epos. Dazu hatte die mündliche Überlieferung 


die Geſchichte der Pilgerväter mit einem ganzen Netz von Sagen und 


Erinnerungen umwoben. Ihr „Pilgertag“, d. h. der 11. December (an 
dem ſie in Amerika gelandet), war zum Nationalfeſt geworden; mit ihren 
Reliquien wurde ein förmlicher Kult getrieben. Da war noch der Stein, 
den die „Pilgerväter“ bei ihrer Landung zuerſt betreten; das Petſchaft, 
das der erſte Gouverneur gebraucht; der Zinnteller, von dem das erſte 
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in der Kolonie geborene Töchterchen ; Perser White, gegeſſen; s 

Schwert, mit dem Brewſter der Altere den Indianerkönig Philipp er⸗ 
ſchlagen. Dem engliſchen Geologen Lyell, der 1845 die Neu-England⸗ 
Staaten bereiste, wurde ein ſolches Möbelmagazin von Tiſchen und 
Stühlen gezeigt, die in der „Maiblume“ geſtanden haben ſollten, daß er 
bezweifelt, ob ein großes Kriegsſchiff zu deren Transport hinreichend 
geweſen wäre. Ungeachtet dieſer einladenden Verbindung von National 
ſage und Nationalgeſchichte, von Nationalgefühl und Nationalandacht, 
behandelte Longfellow den ausgiebigen Stoff nicht von der erhaben— 
pathetiſchen, ſondern von der idylliſch-gemüthlichen, nahezu humoriſtiſchen 


Seite. 


Nicht zu den geringſten Prüfungen dieſer vielgeprüften Stammväter 
Nordamerika's gehörte es, daß wenige Monate nach ihrer Landung im 
Jahre 1620 der Tod ſchon Mehrere ihrer Gattinnen beraubte, ſo ihre 
politiſchen Führer Winslow und Allerton, und auch ihren militäriſchen 
Anführer, den ſtrammen Capitän Miles Standiſh, der damals etwa 
43 Jahre zählte und im Volksmund den Spitznamen Kapitän Knirps 
(Captain Shrimp) erhalten hatte. Kaum vierzehn Tage nach dem Tode 
ſeiner Frau Roſa Standiſh (ſie ſtarb am 29. Januar 1621) bewarb 
ſich der tapfere, aber höchſt unciviliſirte und originelle Degen um die 
Hand der Jungfer Priscilla Mullins, die wenig Tage vorher ihren 
Vater verloren hatte. Sei es nun, daß Priscilla zu feinfühlig war, 
um einen Wittwer ſo unmittelbar am Grabe ſeiner Gattin zu heirathen, 
oder daß ſie den bärenhaften Capitän verabſcheute, oder daß dieſer eine 
große Unvorſichtigkeit beging, indem er den ſchönen John Alden, den 


jüngſten der Maiblumenfahrer, als Brautbewerber in ſeinem Namen zu 


ihr ſchickte, — genug, Priscilla wollte von dem tapferen Eiſenfreſſer 
nichts wiſſen, und ſagte dem Brautbewerber, der ehrlich alle perſönlichen 
und unperſönlichen Vorzüge ſeines Auftragſtellers in's hellſte Licht zu 
ſetzen ſtrebte: „Aber John, warum ſprichſt du nicht lieber für dich ſelbſt?“ 
Was ſich der glückliche John Alden nicht zweimal ſagen ließ, ſondern 
zum großen Ärger und Grimm des Capitäns die ſchöne Priscilla Mullins 
ſelbſt heimführte. Nach drei Jahren kam auch der Kriegsheld wieder 
zu einer Frau und ſcheint ſich mit John Alden verſöhnt zu haben. 
Gemäß der Pilgerſage ſoll John Alden ſeine Braut, als Königin Bertha, 
in Ermangelung eines Pferdes auf einem Ochſen nach Hauſe geführt 
haben. 
Den köſtlichen Humor dieſer komiſchen Geſchichte hat Longfellow 
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rs. wenig dadurch erhöht, daß er John Alden (ſeinen eigenen Vorfahren 

1 mütterlicherſeits) zum liebenswürdigſten Jüngling, zu einem vollſtändigen 

Geegenſtück des verwetterten Capitäns ausmalt, ihn nicht nur zum Freunde, 
Factotum und Geheimſchreiber desſelben macht, ſondern ihn auch zugleich 
ſelbſt an die Hand der Priscilla denken läßt. Da ſitzen ſie beiſammen 
in Standiſh' Zimmer. Geſtiefelt und geſpornt, langt der rothbärtige 
Kriegsheld aus ſeiner Bibliothek, die nur aus drei Büchern beſteht, nach 
einiger Überlegung endlich den Cäſar herunter und liest, während der 
junge Alden am Tiſch eben an Priscilla ſchreibt. 


„Nichts erſcholl im Gemach, als die eilige Feder des Burſchen, 

Oder aus kämpfender Bruſt vereinzelte Seufzer des Hauptmanns, 

Da er die Worte ſo las und die Wunderthaten des Cäſar. 

Bald d'rauf rief er aus, indem mit der Hand er gewaltig 

Schlug herab auf das Buch: ‚Sin herrlicher Mann war der Cäſar! 

Du biſt ein Schreiber und ich bin ein Krieger, doch hier iſt ein Burſche, 
Der war Schreiber und Held, und war in Beidem gleich tüchtig!“ 

Ihm antwortete d'rauf John Alden, der liebliche Jüngling: 

„Ja, wie ihr ſagt, war er gleich in der Feder geübt und den Waffen; 

Ich las einſt, wo weiß ich nicht mehr, er konnte dictiren 

Sieben Briefe zugleich und ſchrieb dazu die Memoiren.“ 

‚Traun!‘ fuhr fort der Hauptmann, nicht hörend, noch achtend des Andern, 
„Traun! Ein herrlicher Mann war Cajus Julius Cäſar. 

Lieber der Erſte, ſprach er, im kleinſten iberiſchen Dorfe, 

Als der Zweite in Rom — und ich glaube, daß völlig er Recht hat. 
Tauſend Städte er nahm, fünfhundert Gefechte beſtand er; 

Auch er! focht in Flandern, wie er es ſelbſt hat verzeichnet; 

Endlich ward er erdolcht von dem Redner Brutus, dem Freunde. 

Weißt du nun, was er that — es war eines Tages — in Flandern, 

Als der Nachtrab des Heers und die Front gleichzeitig zurückwich, 

Und die Legion Zwölf ſo eng zuſammen gedrängt war, 

Daß für die Schwerter kein Raum? Da riß er dem Nächſten den Schild weg, 
Stellte ſich vorn an das Heer und commandirte die Hauptleut', 

Jeden beim Namen genannt, voran die Banner zu tragen, 

Dann zu lichten die Reih'n und Raum den Waffen zu geben. 

So gewann er den Tag, die Schlacht von So — — oder — — Anders. 
Ganz wie immer ich ſag': Willſt du gehörig bedient ſein, 

Mußt du ſelber es thun und es nicht Andern belaſſen!“ 


Nach dieſen und verſchiedenen andern Umwegen rückt Standiſh 
endlich mit der Sprache heraus und verlangt von Alden, daß dieſer für ihn 
den Brautwerber bei Priscilla mache. Wie ein Blitz fällt der Auftrag in 
Aldens feinfühlendes Herz: hier ſeine alte Freundſchaft für den verdienten 


1 Standiſh hatte früher in Flandern gedient. 


I N 


Er 
Ze“ 


3 


ee 
Er 


E 


— 


— 
* 2 — Ss“, 5 en 
FE ER 


22 


Ar 


* 


* . ＋ 
ee ° 4 * 
* wi N 
108 
1 2 ' 


Su 
2 = 


«FE 
ee 
2 


— > = 


== 


der Indianerfrage ſehr richtig gezeichnet, wenn der wüthende Capitän 
heiſer in die Rathsverſammlung hineinkreiſcht: 
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Hauptmann, dort ſeine ſtille Liebe zu Priscilla — wofür ſoll er ſich ent⸗ 
ſcheiden? Umſonſt ſucht er auszuweichen und nimmt Standiſh bei feiner 


eigenen Maxime beim Wort: 
„Willſt du gehörig bedient ſein, 

Mußt du ſelber es thun und es nicht Andern belaſſen.“ 

Der Capitän beharrt bei ſeiner Bitte; endlich ſiegt die Freundſchaft 
über die Liebe; aber Priscilla will von dieſem Sieg nichts wiſſen. Ver⸗ 
geblich bietet Alden alle ſeine Beredſamkeit auf, um Standiſh an ſeiner 
Statt als Bräutigam zu empfehlen. Priscilla liebt den jungen Schrei— 
ber, nicht den alten Soldaten. Verlegen und doch froh, Beſiegter und 
Sieger zieht Alden ab und iſt redlich genug, dem Capitän den Miß— 
erfolg ſeiner Sendung mit homeriſcher Breite zu erzählen. Dieſer wüthet, 
kündigt ihm die Freundſchaft auf und hätte nicht wenig Luſt, ihn gleich 


einem Amalekiter in Stücke zu hauen. Aber zum Glück oder Unglück 


bricht eben eine Indianerfehde aus und der puritaniſche Cäſar wird in 
die Rathsverſammlung berufen. Während der Alteſte mit frommen Bibel— 


worten einen friedlichen Ausgleich anzubahnen verſucht, empfiehlt der 


choleriſche Capitän den ſüßen Pulvergeruch eines gerechten Krieges, er— 
klärt denſelben an den Abgeſandten der Indianer und zieht in den 
Kampf, um alle Hochzeitsgedanken über Heldenideen zn vergeſſen. 

„Was mir als Blume erſchien, iſt Unkraut nur und iſt werthlos. 


Will aus dem Herzen es reißen und werfen fort, und hinfürder 
Kampfesheld nur ſein, nur lieben und freien Gefahren!“ 


Der ſchöne John Alden findet mittlerweile ſtatt des Freundes eine 
Braut, und Standiſh kommt, nachdem er wunderbare Heldenthaten ver— 
richtet, gerade rechtzeitig nach Hauſe, um bei der Hochzeit zugegen zu ſein, 
ſich mit Braut und Bräutigam zu verſöhnen, und die ſolide Wahrheit 


vollkommener zu würdigen, daß man, um gut bedient zu ſein, ſich ſelber 
bedienen muß. 


Erinnert das Gedicht in ſeinem vorwiegend idylliſchen Charakter, 


| jeiner Eintheilung in neun Geſänge, jenem Versmaß und ſeiner geſchmack— 
vollen Kleinmalerei an Hermann und Dorothea, ſo iſt es doch wohl in 


höherem Grade Epopde, da es durchweg über die Schilderung des bloß 
Häuslichen hinausgeht und den geſchichtlichen Charakter der ganzen Pilger: 


epoche epiſch darſtellt. Dieß hiſtoriſche Bild iſt, einige Einzelzüge ab— 


gerechnet, ungemein wahr und beſonders die Stellung der Puritaner in 
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„Was? Wollt Krieg ihr führen mit Roſenwaſſer und Milch nur? 
Rothe Eichhörnchen zu ſchießen, habt ihr gepflanzt die Haubitzen 
Dort der Kirche auf's Dach, oder rothe Teufel zu ſchießen? 
Traun! Die einzige Zunge, die euch ein Wilder verſtehen kann, 
Iſt die feurige Zunge, die ſpricht aus dem Schlund der Kanone!“ 


Mildert auch der Dichter das Bild des alten, finſtern, ſchroffkantigen, 
herben Puritanismus, wie es in Standiſh halb ernſt, halb komiſch her— 
vortritt, durch Hervorheben der guten natürlichen Eigenſchaften der Pilger, 
namentlich ihrer Genügſamkeit, Kraft und Willensenergie, ſo merkt man 
doch, daß ſeine Sympathie weit mehr dem jugendlichen Alden gilt, der 
mit ſeinem gemüthreichen, träumeriſchen Weſen, ſeinen gefälligen Formen, 
ſeinen romantiſchen Ideen, ſeinem milden Charakter eine ganz andere 
Welt darſtellt, als das alte Plymouth und Salem. Er ſieht faſt wie 
ein zweiter Flemming aus oder ein Vetter Kavanaghs, von dem man 


wohl zweifeln mag, ob er es unter den Pilgervätern ausgehalten haben 


würde. 

Dieſer kleine Anachronismus der Charakteriſtik erhält indeß eine 
gewiſſe Motivirung dadurch, daß der Rigorismus der Puritaner gerade 
als extreme Richtung den Keim ſeines Gegenſatzes in ſich trug. Er 
mußte ſich abſchleifen und in's Gegentheil umſchlagen. Nicht wenig er— 
höht es das Intereſſe des Gedichtes, die beiden Zeitalter einander in der— 
ſelben Brautbewerbung gegenüberſtehen zu ſehen, wie ſie einander noch 
heute mitunter im öffentlichen Leben Amerika's begegnen: als ſtramme, 
grimmige Orthodoxie einerſeits, als mildere, geſittetere und doch nicht 
ganz auf Religioſität verzichtende Aufklärung andererſeits. Die erſtere 
zieht bei dem neuen Amerika, wie weiland Capitän Shrimp, ganz offen— 
bar den Kürzeren, ſie verrichtet noch immer Heldenthaten gegen die In— 
dianer, aber ſie läßt ſich doch auch dann und wann herbei, bei der civili— 
ſirten Richtung auf die Hochzeit zu kommen. 

Sei es, daß die Vorſtudien zu Miles Standiſh oder eine andere 
Veranlaſſung Longfellow darauf führten, die fernere Kolonialgeſchichte 
Neu⸗Englands genauer nach den Quellen zu unterſuchen, genug, er unter— 
ſuchte ſie — und wenn bei ſeiner redlichen Art, die Dinge zu betrachten 
und zu beurtheilen, kein ruhmvolles, patriotiſches Heldengedicht und kein 
begeiſterndes Nationaldrama die Frucht ſeiner Studien bildete, ſo lag 
das nicht an ihm. Es war da eben nicht viel Herrliches und Erbauliches 
zu finden. Die Robinſonade der erſten Anſiedler abgerechnet, iſt die 
Geſchichte der Puritaner von Maſſachuſetts nur eine Geſchichte der In— 
toleranz und des finſterſten Zelotenthums, eine Überſetzung der Schreckens— 
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herrſchaft, die Calvin in Genf ausübte, auf amerikaniſche Kolonial⸗ 
verhältniſſe. Feſt überzeugt, daß ſie und nur ſie den rechten Gottesbund 
hätten, verſuchten dieſe ſchwärmeriſchen Republikaner 1630 Jahre nach 
Chriſtus das Israel der Richter auf's Neue in ihrer Kolonie in's Leben 
zu rufen, wobei ſie alle anderen Chriſten als Philiſter und Amalekiter 
betrachteten, und ſie verwirklichten ihr Ideal mit Klotz, Peitſche, Kneipzange 
und Galgen 1. Sie verbannten alle chriſtlichen Namen, alle chriſtlichen 
Feſte, alle chriſtlichen Lebensformen, alle chriſtliche Liebe, und machten, 
unter altteſtamentlichen Namen, die Religion zum Polizeigeſchäft. Am 
ärgſten wütheten fie, als 1654—58 die aus England vertriebenen Quäker 
in die Colonien von Plymouth und Salem einzudringen verſuchten. Ein 
gedrängtes Bild dieſer Quäkerverfolgung wollen wir nach einem Buche 
geben, welches ein gewiſſer Rowland Allen gegen Longfellow ſchrieb, nach— 
dem dieſer die Reſultate ſeiner hiſtoriſchen Eindrücke veröffentlicht hatte, 
und in welchem er ſich zum Ziele ſetzte, jene Longfellow'ſchen Eindrücke 
im Publikum zu verwiſchen und die Puritaner möglichſt zu entſchuldigen 
(The New-England-Tragedies in Prose, Die Neu-England-Tragddien 
in Proſa). 

„Als Neu⸗England zu Ordnung und Gedeihen kam, ſtand an der 
Spitze der puritaniſchen Kirche ein Mann aus Eſſex, Namens Norton. 
Er hatte in Amerika die Duldung geſucht, welche er daheim nicht fand. 
Von Natur war er ein Friedensſtifter, aber ſeine Lehren und Grundſätze 
waren noch ſchrecklicher, als die des geprieſenen Calvin. So behauptete 
er u. A., es ſei „durchaus geſetzlich, religiöſe Irrthümer mit der heiligen 
Taktik des bürgerlichen Schwertes auszurotten'. Nun hatten ſich die 
Puritaner in ihrer Weiſe eingerichtet, als die in der alten Heimath ver- 
folgten Quäker als Flüchtlinge landeten und ſich mit Eifer dem Miſſions⸗ 
werke zuwandten. Ihrer Anſicht zufolge ſtand es mit der Religion in 
Amerika eben ſo ſchlimm, wie in England. Die Puritaner aber wollten 
von dergleichen Eindringlingen ſich keinerlei Störung gefallen laſſen, und 
deßhalb waren die Quäker bei ihnen ſo gern geſehen, wie Weſpen in 
einem Bienenſtock. Man jagte ſie fort, ſie kamen aber wieder. Nun 
nahm man ihnen ihre Habe, belegte ſie mit Strafen, ſperrte ſie ein, 
jagte ſie noch einmal fort. Als ſie trotzdem ſich wieder einfanden, wurden 
ſie ausgepeitſcht und auf die Folter geſpannt. Die Quäkerinnen be⸗ 
haupteten, daß die Kraft des heiligen Geiſtes ihnen innewohne; dafür 


1 Vgl. Stimmen aus Maria⸗Laach. 1877. XIII. 46—54; 61-63. 
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g wurden ſie privatim ausgepeitſcht, aber den Geiſt hat man nicht aus 


= ihnen herausgepeitſcht. Deßhalb wurde nun das Auspeitſchen öffentlich 


vorgenommen. Das half aber auch nichts. Denn je ſtärker man ſie 


verfolgte, um ſo kecker wurden dieſe Frauensleute, jung und alt; man 


7 


band ſie deßhalb völlig nackt an eine Wagendeichſel und peitſchte ſie ſo 
aus. Aber die friedensliebenden Puritaner konnten weder den weiblichen 
Hochmuth noch den Geiſt der Quäkerei aus ihnen herauspeitſchen, und 
ebenſowenig den hartnäckigen Muth der Quäker bändigen. Der Grimm 
der Obrigkeit kochte nun hoch auf und ſchäumte über alle Grenzen. Die 
Puritaner waren nach Amerika gekommen, um jene Freiheit der Meinung, 
jenen Frieden und jene Eintracht zu genießen, welche ſich findet, wenn 
Keiner widerſpricht und Oppoſition macht. Und nun kamen dieſe peſti— 
lenzialiſchen Quäker, machten Eingriffe in die Rechte des freien Bo— 
dens und behaupteten obendrein unverſchämter Weiſe, daß die Puritaner 
nicht auf dem Wege der Erlöſung wandelten. Dergleichen war doch 
nicht zu ertragen, und ſo machten ſich die Puritaner an's Werk, Quäker, 
wo man ihrer habhaft werden konnte, zu hängen, Männer und Frauen, 
manchmal auch Kinder.“ 

Dieß iſt der Abriß, den ein engliſcher Kritiker von Allens Beweis— 
führung gibt. Er fügt bei: „Die Quäker benahmen ſich unvernünftig, 
wurden aber durch die Grauſamkeit ihrer Verfolger zum wildeſten Fana— 
tismus getrieben. Ihre Geſchichte iſt ein ſchreckliches Trauerſpiel, in 
welchem Dinge vorkommen, worüber das Herz ſchaudert. Longfellow 
hat in poetiſcher Weiſe einen Weheruf über die Verbrechen der Puritaner 
erhoben und ihren Schlachtopfern Mitleid gezollt. Allen hält den Wehe— 
ruf für unverdient und überflüſſig; aber die Thatſachen, welche er an— 
führt, rechtfertigen denſelben vollkommen. Er ſucht die Puritaner da— 
durch zu vertheidigen, daß ſie ja niemals auch nur daran gedacht hätten, 
Duldung gegen irgend eine andere chriſtliche Secte zu üben; „wozu hätten 
ſie das auch thun ſollen, da ja die biſchöfliche Kirche Englands ihnen 
ihrerſeits keine Duldung gewährte?“ Aber Allen vergißt bei dieſer ſelt— 
ſamen Art und Weiſe, fanatiſche Barbaren zu entſchuldigen, Folgendes: 
Bevor die Puritaner England verließen, hatten ſie laute Beſchwerde 
darüber geführt, daß man ihnen verwehre, ihre religiöſen Überzeugungen 
frei zu äußern; ſie hatten hervorgehoben, daß dieſes ja ein angeborenes 
Recht jedes Menſchen auf Erden ſei; ſie erklärten es für abſcheuliche 
Tyrannei, daß Leute verfolgt oder getödtet werden ſollten, weil ſie einer 


Bibelſtelle eine andere Auslegung gäben oder eine beſondere 
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Kleidertracht annähmen. Nun ſagt Allen: ‚Sie wollten Gott in 
glückſeliger Ruhe verehren und darin nicht geſtört werden. Wie wäre 
das aber möglich geweſen, wenn ſich die Quäker bei ihnen einniſteten, 
die ja behaupteten, von den Großmyſterien mehr zu wiſſen, als die Puri⸗ 
taner?“ Stehen bleibt die traurige Thatſache, daß in jenen Tagen keine 
Chriſtenſecte Duldung übte; jede war, wenn ſie obenauf kam, grauſam 
gegen alle anderen, durch welche ſie ſich geſtört glaubte.“! 

Das iſt vollkommen wahr, wenn man die katholiſche Kirche als das 
auffaßt, was ſie iſt, als Kirche, nicht als Secte. Als ſie in Maryland 
obenauf kam, und das war 1649, ein Jahrzehnt vor den Blutgerichten 
in Maſſachuſetts, da nahmen die herrſchenden Katholiken proteſtantiſche 
Mitglieder in den Kolonialrath, beſtellten einen Proteſtanten zum Statt⸗ 
halter und erklärten volle Religionsfreiheit für alle chriſtlichen Be: 
kenntniſſe. Es war ganz genau wie heute; die Secten declamirten von 
angeborner Religionsfreiheit und verfolgten Alle, die von dieſer Frei— 


heit Gebrauch machen wollten; die Kirche ſtellte jenes angeborne Recht 


in Abrede, weil die chriſtliche Offenbarung eine und für alle Menſchen 
verpflichtend iſt, übte aber praktiſch die Liebe und Duldung Desjenigen, 
der für Aller Heil am Kreuze litt und ſtarb. 

Auf Longfellow machte jenes geſchichtliche Trauerſpiel einen ganz 
anderen Eindruck, als auf den Herrn Rowland Allen. Als ſich all' 
jene düſtern Monumente des Glaubenshaſſes vor ihm entrollten, ward 
ſein freiſinniges, liebevolles Dichterherz zugleich verletzt und tief betrübt. 
Er fand keine Entſchuldigung, als jene unzureichende, welche in dem 
harten und rauhen Geiſte der Zeit lag. Es ſtiegen wohl leiſe Bedenken 
in ihm auf, ob es gerathen ſein dürfte, derlei Dinge dem Dunkel der 
Vergeſſenheit zu entreißen. Je leuchtender indeſſen, jenem trüben Bilde 
gegenüber, die heutige conſtitutionelle Religionsfreiheit ſeines Landes ihm 
vorſchweben mußte und je ſicherer er wußte (vielleicht auch ſelbſt erfahren 
hatte), daß der finſtere Geiſt jener Verfolgungsſucht auch in Amerika noch 
nicht gänzlich erloſchen iſt, deſto leichter ward es ihm, ſich über dieß Ber 


denken hinauszuſetzen. 


„Und warum dieß berühren?‘ fragt ungläubig 
Vielleicht ein Freund; ‚was ſoll es Gutes ſchaffen? 
Warum den Irrthum längſt entſchwund'ner Zeit 
Noch einmal an das Licht des Tages ziehen?“ 
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Die Neu⸗England⸗Tragödien. 
Antwort: ‚Weil tiefe Lehre es uns beut, 

Duldung uns lehrt der Meinung und der Rede. 


Glaub', Hoffnung, Liebe bleiben — dieſe drei; 
Das Größte unter ihnen iſt die Liebe.“ 


Mit der Wahrheitsliebe und Gerechtigkeit, welche den hiſtoriſchen 


Dramatiker ſo weit über den bloßen Tendenzdichter emporheben, ging er 
Ran die Ausführung. Die erſte der Tragödien iſt nach deren Haupt⸗ 


perſon, dem damaligen Gouverneur von Maſſachuſetts, „Endicott“ über— 


ſchrieben. 


Ein Nachmittagsgottesdienſt der Puritaner eröffnet die Scene. Von 
vier Hellebardieren umringt, betet und ſingt der Gouverneur unterm 
Baldachin ſeines Kirchſtuhls. Dann ſteigt der Prediger Norton auf die 
Kanzel, gießt die ſieben Zornſchalen der Apokalypſe auf ſeine frommen 
Zuhörer aus und donnert wider das apokalyptiſche Thier, das auf's 


Neue ſein Haupt unter dem Volke Gottes erhebe. Da ſtürzt in Sack 


und Aſche mit aufgelösten Haaren die junge Quäkerin Edith in Beglei— 
tung einiger Quäker in das Bethaus und beginnt ein heftiges Gezänk 
mit Norton. Dieſer donnert immer fürchterlicher wider die häretiſche, 
teufliſche Secte, bis die Quäker feſtgenommen und weggeſchleppt werden. 
Norton, in ſeinem ganzen Charakter ein zweiter Knox, benützt die Be— 
ſtürzung Endicotts, um ihn zur blutigen Ketzerverfolgung aufzuſtacheln, 


und da dieſer nicht zu den vier ſchon hingerichteten Quäkern neue Opfer 
ſchlachten will, bietet der Prediger alle Macht der „Schrift“ und des 


Wortes auf, um dieſe geiſtliche Trägheit zu beſiegen (I. Act). 

So iſt der Kulturkampf eingeleitet, der ſich in ſpannender Steigerung 
durch die drei folgenden Acte fortſpinnt. Das tragiſche Intereſſe des— 
ſelben wird gleich dadurch gehoben und concentrirt, daß das Loos der 
fanatiſchen Edith den Sohn des Gouverneurs, John Endicott, auf's Tiefſte 
feſſelt, und ihn durch Mitleid und Liebe halb und halb für die Quäker ge— 


winnt. So iſt der Kampf der beiden Secten in das Heiligthum derſelben 


Familie getragen; Vater und Sohn ſtehen ſich als Gegner gegenüber, zwiſchen 


5 Sohnesliebe und Mitleid ſchwankend ringt ſich John Endicott über die 
Vorurtheile der Puritaner empor. 


Als endlich an Edith das grauſame Urtheil vollſtreckt werden ſoll 


und ſie, bis zum Gürtel entblößt, öffentlich gepeitſcht wird, hält John 


Endicott ſeine Entrüſtung nicht länger zurück, er fordert zum offenen 
Widerſtand gegen die Strafgeſetze auf und wird auf Befehl des eigenen 


Vaters verhaftet. Da aber langt von England zugleich mit der Nach— 


8 


Longfellow's Dichtungen. Wr 
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zur Unterſuchung nach England fordert. 


Die Verfolgung hat nun ihr Ende erreicht. Norton ſtirbt eines 


plötzlichen Todes und der ältere Endicott, von dem königlichen Befehl 
wie von dem Abfall des Sohnes niedergebeugt, bricht, von einem Schlag— 
fluß getroffen, in ſeinem Seſſel zuſammen. Beide erkennen in ihrem Tode 
ein Gottesgericht, das ſie ſich durch ihre blutige Verfolgungsſucht auf 
das Haupt geladen (Act V). 

Das iſt in einigen Hauptumriſſen der Gang der ganz regelmäßig 
gebauten, fünfaktigen Tragödie. Alles, auch die Volksſcenen, ſind in 
Jamben geſchrieben, ſo daß dieſe nicht nach Art der Shakeſpeare'ſchen 
beſonders hervorſtechen, ſondern gleichmäßig wie die andern ein ſanft— 
getragenes Pathos athmen. Die Sprache der handelnden Perſonen iſt 
charakteriſtiſch, durchtränkt von den Auffaſſungen, Wendungen, Ausdrücken, 
Vergleichen und Worten der Zeit und des Volkes, das im Drama zur 
Darſtellung kommt. Und zwar iſt dieſes nicht bloß ein täuſchender 
Apparat, wie in ſo vielen ſog. hiſtoriſchen Dramen; das Stück ſelbſt, die 
Handlung, die Charaktere, auch das Detail der Handlung iſt aus documen— 
tirter Geſchichte geſchöpft, und der Dramatiker hat nur in geringem Grade 
von der Freiheit Gebrauch gemacht, den hiſtoriſchen Stoff nach eigenem 
Geſchmacke zu erweitern. Norton, Endicott, Bellingham, Chriſtiſon, 
Edith u. ſ. w. ſind nach ihrer vollen Individualität geſchichtliche Figuren, 
nicht bloße Geſchöpfe der Phantaſie, wie Schillers Don Carlos, Philipp II., 
Marquis Poſa u. ſ. w.; die Strafgeſetzgebung und das Gerichtsverfahren 
gegen die Quäker, die Inquiſition der Tithingmen, Nortons Fluchpredigten, 
Endicotts Erlaſſe, Ediths Herausforderungen, die trotzigen Antworten 
der Quäker — kurz das ganze Zeitbild iſt mit großer Treue bis in's 
Detail hinein aus unparteiiſchen Quellen entnommen; es iſt nicht geiſt— 
reich coſtümirte Erfindung, ſondern kunſtvoll dramatiſirte Geſchichte. Nur 
um der tragiſchen Verwicklung ſelbſt willen verließ der Dichter in einigen 
unerheblichen oder wenigſtens untergeordneten Punkten den Boden der 
Geſchichte. Zu den poetiſchen Fictionen gehören der Zwiſt zwiſchen 
Vater und Sohn Endicott, das Gottesgericht, durch welches der Gou— 
verneur auf ſeiner Verfolgungsbahn getroffen wird, der plötzliche Tod 
Nortons, die vollſtändige Befreiung der Quäker. Eine poetiſche Fiction 
iſt es auch, wenn der Dichter die Quäker zu Martyrern der Duldung 
und Religionsfreiheit ſtempelt, da dieſe doch ebenſo fanatiſch wie die 
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5 er Propaganda ſchwärmten; und gleichfalls entſpricht es nicht der 
* Geſchichte, wenn Longfellow mit der Befreiung Chriſtiſons eine Sinnes— 
änderung der Puritaner, volle Religionsfreiheit und ſomit den Sturz des 
pauritaniſchen Regiments in Maſſachuſetts eintreten läßt. Die Puritaner ließen 
notoriſch von der blutigen Verfolgung der Quäker nur deßhalb ab, weil 
ſie mußten, d. h. weil dieſe nicht zum gewünſchten Ziele führte und 
weil ſie glaubten, die Quäker beſſer durch langſame, ſchleichende Ver— 
folgung los zu werden. Erſt faſt ein halbes Jahrhundert ſpäter, 1692, 
wurde ihnen und den übrigen proteſtantiſchen Secten in Maſſachuſetts 
Religionsfreiheit gewährt. 
| Wenn die erſteren dieſer Fictionen in der Anlage des Drama's ihre 
Rechtfertigung finden, ohne das Zeitbild ſelbſt in ſeinem weſentlichen 
Charakter zu ſchädigen, ſo ſchaden dagegen die zwei letzteren, ſo will es 
uns bedünken, dem Geſammtbild und hemmen zugleich den tragiſchen 
Effect. Mit Endicott beginnt wirklich eine ganze kleine Welt, d. h. das 
Neuengland der Pilgerväter, zu ſtürzen und bereitet ſich von ferne das 
Amerika der Neuzeit vor. Aber jener Untergang würde viel tragiſcher 
ſein, wenn der noch ferne Sieg der Duldung nur eben angedeutet würde, 
wenn das gerechte Gottesgericht über Endicott und Norton die Handlung 
beſchlöſſe. 
. Die zweite der Neu-England-Tragödien ſpielt in der andern Puri— 
taner⸗Niederlaſſung zu Salem um 34 Jahre ſpäter, d. h. um die Zeit, 
als das alte Regiment durch eine neue Charte ſeinen entſcheidenden Stoß 
erlitt und, zwar noch nicht für die katholiſche Kirche, aber wenigſtens für 
die proteſtantiſchen Nicht-Puritaner der Tag der Freiheit heranbrach. 
Schon vor dieſer Zeit, von 1630 an, waren in Neuengland etwa 
ſieben bis acht Perſonen wegen Hexerei vom Leben zum Tode befördert 
worden. Das waren nicht viele, wenn man die gleichzeitigen Hexen— 
proceſſe in Europa dagegenhält, und der abergläubiſche Fanatismus wäre 
vielleicht völlig ausgeſtorben, wenn nicht der Geiſtliche Cotton Mather, 
der Nachfolger Nortons, das geiſtige Haupt der Puritaner, die Erinne— 
rung daran belebt und durch eine Schrift den Hexenglauben abermals 
in die Maſſen geſchleudert hätte. Dieſes Gegenſtück zu P. Spee's Cautio 
criminalis hieß: „Merkwürdige providentielle Fügungen in Bezug auf 
Hexerei“ 1. Nur drei Jahre nach, ſeinem Erſcheinen, 1688, begannen die 
vier Kinder eines achtbaren Mannes in Boſton, Namens Goodwyn, der 
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wenn er für das Kind zu beten begann, dann glitt deſſen ſchon zum 


eine Maus lief“, aus der „Leidenden“ herausgehen. Das Common Prayer 
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zu Cotton Mathers Kirche gehörte, ſich plötzlich wie Fallſüchtige, Tob- 
ſüchtige, Beſeſſene zu geberden, wälzten ſich in ſchrecklichen Krämpfen, 
ſchrieen wie Katzen, bellten wie Hunde, flogen Gänſen gleich mit aus 
gebreiteten Armen 20 Schritte über den Boden hin, ohne dieſen zu be— 
rühren, brachen für nichts in das wildeſte Gelächter oder Gebrüll aus, 
behaupteten bald von Feuer gebrannt, bald von einem Meſſer geſtochen 
zu werden und trieben das jo Tag für Tag; nur, was am auffallendſten 
war, am Abend hörte Alles auf — ſie legten ſich todmüde zu Bett und 
ſchliefen ruhig bis in den folgenden Morgen. Bei dem jüngſten der 
Kinder, einem Knaben von vier bis fünf Jahren, nahm die Sache ziemlich 
bald ein Ende, ſobald die Geiſtlichen von Boſton zuſammenſtrömten und 
mit den Leidenden (Afflieted) lange Betſtunden hielten. Um jo ärger 
tobten die Mädchen, beſonders das älteſte, ein Wicht von etwa dreizehn 


Jahren. Das litt ſo fürchterlich, daß nicht nur die nächſte Nachbarſchaft, 


ſondern ganz Boſton darob in ängſtlicher Spannung erhalten blieb, und 
daß man gar nicht daran dachte, die Heilung des Knaben zu prüfen und 
etwa zu finden, daß ihm wohl das viele Beten zu lang geworden und 
er ſo curirt worden wäre. Auf Angabe des älteſten Mädchens hin, das 
einen Zank mit einem armen, alten Weib iriſcher Herkunft gehabt hatte, 
ward dieſes als Hexe feſtgenommen und auf nichtsſagende Anzeichen hin 
der Schwarzkunſt ſchuldig verurtheilt und hingerichtet. Dann nahm Cotton 
Mather das Mädchen in ſein Haus, um die Sache genauer zu unter— 
ſuchen und, wie er ſagte, „gegen den verkehrten Sadducäismus dieſes 
verderbten Zeitalters“ Beweiſe zu ſammeln. Das Mädchen geberdete ſich — 


5 hier noch toller als bei ſeinen Eltern, erſchreckte die Familie des Predigers 


durch alle nur erdenklichen Narrheiten, Verrenkungen und Spektakelſtücke. 
Nur an den Doctor, den Gottesmann, wagte ſich der Böſe nicht heran; 


N 


Schlage erhobene Fauſt machtlos herunter, umſonſt verſtopfte er die Ohren; 
in dem Studirzimmer des „Auserwählten“ verlor der Teufel ſeine Macht, 
und wie Cotton Mather ſelbſt verſichert, hörte er denſelben, „wie wenn 


Book der Hochkirche, Schriften von Quäkern und Papiſten konnte ſie ohne 
Schwierigkeit leſen; ſobald ſie aber die Schriften Cotton Mathers oder 
eines anderen puritaniſchen Heiligen in die Hand nahm, bekam fie 
Krämpfe. Allmählich indeß wich der Teufel vollſtändig dem Ringen und 
Beten des Gottesmannes. Die Kinder wurden curirt, verheiratheten ſich 
und wurden geachtete Bürger und Bürgerinnen von Boſton. Cotton 
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aber verfaßt Aber alle die übernattklichen Phänomene einen aus: 
führlichen Bericht, ließ ihn von allen Geiſtlichen in Boſton und Charles— 
town beglaubigen und in London drucken. Baxter, einer der gefeiertſten 
englischen Diſſidenten, ſchrieb ihm das Vorwort und ſagte darin: „der 
müſſe ein hartnäckiger Sadducäer ſein, der den Beweiſen dieſer Schrift 
nicht glaube“. 

All' dieſe Wunder reichten indeß nicht hin, um die Autorität der puri— 
taniſchen Prediger, die beſtändig am Sinken war, wieder zu ihrer früheren 
ausſchließlichen Herrſchaft zurückzuführen. Die Hochkirche, die Quäker, die 
Reformirten, die Baptiſten hatten rund um Maſſachuſetts zu viel Einfluß 
erlangt und waren mit dieſem in zu vielfachem Verkehr, als daß das 
gelobte Land gegen dieſe Philiſter ſich länger hätte abſperren können. 
Mit dem Protector war die Macht des Puritanismus in Europa er— 
loſchen; von England drangen nicht nur neue Secten, ſondern auch die 
Vorboten der Aufklärung in Amerika ein. Die Sadducäer mehrten ſich 
trotz aller „Wunder der unſichtbaren Welt“ und trotz der Bücher Cotton 
Mathers. 

Da ging im Februar 1692 die Hexerei in Salem auf ein Neues 
los. Alle Leiden der Goodwyn'ſchen Kinder zeigten ſich plötzlich an der 
neunjährigen Tochter und der elfjährigen Nichte des Predigers Parris. 
Ein Arzt erklärte, ſie ſtänden „unter des Böſen Hand“. Im Hui ers 
füllte ſich die ganze Gegend mit Hexengeſprächen und Hexenfurcht. Wer 
war die Hexe? Tituba, eine alte Indianerſklavin in Parris' Haus, ver— 
ſprach, ſie ausfindig zu machen, buk einen Zauberkuchen zu dieſem Zweck, 
ward aber durch Parris' kräftige Peitſchenhiebe bald zum Geſtändniß 
gebracht, daß ſie ſelbſt eine Hexe ſei. Prediger und Obrigkeit ver— 
ſammelten ſich hierauf in Parris' Hauſe und conſtatirten feierlich, in 
dieſen Dingen walte der leibhaftige Teufel. Das war genug, um die 
Zahl der Afflieted täglich zu mehren — in Parris' Haus und der 
ganzen Nachbarſchaft tobte und heulte es den ganzen Tag. Beſonders 
war es die Nichte des Predigers Abigail Williams und ein älteres 
Mädchen, Anna Putnam, die aus den Verrenkungen nicht herauskamen 
und weder durch Beten noch Faſten gebändigt werden konnten. 

Gleichzeitig mit dieſen Krämpfen und Wundererſcheinungen, welche 
die ganze Bevölkerung in Aufregung verſetzten, begann das „Ver— 
ſchreien“ (To ery out upon a person), d. h. die „Leidenden“ be— 
haupteten, von der und der gepeinigt zu werden; ſie müſſe alſo eine 
Hexe ſein. Zwei arme Mütterchen, die das Alter etwas häßlich gemacht 
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hatte und die das Volk deßhalb als nrhehmliche Geſchöpfe betrachtete, | 
waren die erſten Opfer. Dann wverſchrie“ man aber auch jüngere 
und vornehmere Weiber, endlich Leute allen Standes und Alters. In 
zehn Wochen waren die Gefängniſſe überfüllt. Viele geberdeten ſich 
ſelbſt als „Leidende“, um nicht als Hexen „verſchrieen“ zu werden. 
Weder ein Arzt noch ein Richter wagte es, ſich der reißend graſſirenden 
Hallucination entgegen zu ſtemmen; die Prediger aber begrüßten dieſelbe 
mit ſchauervoller Wonne. Die Raſerei ſteigerte ſich zu ſolchem Grade, daß 
Söhne ihre Eltern, Frauen ihre Männer, ſogar eine Tochter ihre Mutter 
als Angehörige des Teufels denuncirten. Die Proceſſe wurden mit Gebet 
eröffnet, Parris trat dabei meiſt zugleich als Kläger, Examinator, Zeuge 
und Protocollführer auf. An ein Entkommen der einmal Verſchrieenen 
war nicht zu denken. Denn die „Leidenden“, meiſt Mädchen von 17 bis 
18 Jahren, von denen eigentlich die Klage ausging, wurden jeweilen 
zur Confrontation mit ihren Opfern in das Bethaus (Meeting-house) 
gebracht. Da konnten letztere ſich nun geberden wie ſie wollten, jedes 
Wort, das ſie ſagten, jede Bewegung, die ſie unwillkürlich machten, jeder 
Seufzer, der ſich ihnen entrang, ward zum todbringenden Beweiſe. Denn 
bei jedem Wort und bei jeder Geberde und bei jeder leiſen Bewegung 
des Geſichtes fielen die Verſchreierinnen in neue Krämpfe; lehnten ſich 
die armen Beklagten todmüde an eine Säule oder Wand, ſo ſchrieen ſie, 
die Hexe preſſe ſie zu Tode; faltete eine alte Frau im Anblick dieſer 
Schrecken entſetzt die Hände, ſo heulten ſie, der Teufel drücke ſie zu Tode. 
Jedes Muttermal galt als Hexenmal. Ein einziges Stocken im Vater— 
unſer, das ſie herſagen mußte, galt als Schuldbeweis. Das um Mitte 
Mai (1692) vom Gouverneur ernannte Gericht beſtand aus ſechs Män— 
nern, die ſämmtlich mehr oder weniger von dem abergläubiſchen Wahn 
erfaßt waren oder ihm wenigſtens keinen Zweifel entgegenzuſetzen wagten. 
Ihr Präſident, Stoughton, war zum Voraus von der Schuld aller Ver— 
ſchrieenen überzeugt: da der Teufel nicht die Geſtalt eines tugendhaften 
Menſchen annehmen könne, alle, welche die Beſeſſenen quälten, mithin 
ihm verfallen ſein müßten, weil er ja Gewalt habe, ſie zu quälen. Die 
Procedur wurde ſummariſch geführt, Unterſuchung, Entſcheidung und 
Vollſtreckung auf einen Schlag, in der Art, welche die engliſche Rechts— 
ſprache court of oyer and terminer nennt. Die Geſchworenen hatten 
einmal eine notoriſch brave Frau freigeſprochen; da ſtimmten die „Lei- 
denden“ ein hölliſches Gelächter an, und das war genug für die Richter, 
das Verdict umzuſtoßen, bis ein „Schuldig“ erfolgte. 


118 


Nach ſolchem Verfahren ward zuerſt eine alte Frau dem Tode über: 
liefert. Als ſie in Ketten an dem Bethaus vorbeigeführt wurde, fiel an 
dieſem zufällig ein Balken herab; das galt als himmliſche Beſtätigung ihrer 
Schuld. Nach ihrer Hinrichtung wandte ſich das Gericht an die Geiſt— 
lichen, ob es ſo fortfahren ſollte. Ja — lautete die Antwort, von Cotton 
Mather weitläufig begutachtet, nur ſolle man das bloße Geſpenſterzeugniß 
(speetrical evidence) allein nicht gelten laſſen. Denn Cotton Mather 
war nicht Stoughtons Anſicht. Doch die Richter waren nicht ſo ſerupulös; 
ſie fuhren fort, wie ſie angefangen. In den folgenden drei Gerichts— 
ſitzungen (von Ende Mai bis Anfang September) wurden 26 Hexen und 
Hexenmeiſter zum Tode verurtheilt, von denen indeſſen 8 durch ein frei— 
williges Schuldbekenntniß, d. h. eine Lüge, der Vollſtreckung entgingen. 
Im Ganzen wurden während dreizehn Wochen 20 Menſchen geſchlachtet, 


darunter ein achtzigjähriger Greis, der ſich weigerte, vor Gericht Rede zu 


ſtehen, und der deßhalb vermittelſt aufgelegter Steine zu Tode gepreßt 
ward. Auch Thiere verfielen dieſem Gericht: zwei angeblich beſeſſene Hunde 
wurden feierlich gehängt, auf dem einen ſollte der jüngere Bradſtreet 
durch die Luft geritten ſein. In Salem ſtockten Handel und Wandel, 
eine unſägliche Beklemmung und Noth laſtete auf der ganzen Bevölkerung. 
Nichtsdeſtoweniger zog die Kolonialverſammlung im October ein altes 
Statut Jakob' J. gegen Hexerei hervor und ließ es zur Ratification nach 
England gehen. 

Doch zum Glück beſtätigte König Wilhelm das Geſetz nicht; der 
Gerichtshof war neu zu beſtellen, und obſchon die Richter faſt alle die— 
ſelben blieben, konnten die Sitzungen nicht vor Januar des nächſten 
Jahres beginnen. Man hatte Zeit zum Nachdenken; die geſunde Ver— 


nunft erwachte. Als das Gericht wieder zuſammentrat, wurde das Ge. 


ſpenſterzeugniß verworfen; zürnend verließ Stoughton den Präſidenten— 
ſtuhl. Merkwürdig! Kaum galt das Zeugniß der „Leidenden“ nicht 
mehr, da begannen auch dieſe ihre Viſionen zu verlieren und geſundeten. 


Niemand ward mehr verurtheilt. Nicht lange — und zwölf der Ge 


ſchworenen, die doch am wenigſten ſchuldig waren, erklärten in einem 
feierlichen, von ihnen unterſchriebenen Circular, daß ſie im Dunkel ihres 
Verſtandes und in der Umnachtung ihrer Sinne vielleicht ſchwere Blut— 
ſchuld auf ſich geladen hätten, dieß bereuten und vor allem Volk bekännten. 
Ihnen folgte einige Jahre ſpäter der Richter Sewall — zerknirſcht und 
gebeugt reichte er ſeinem Prediger öffentlich vor allem Volk ein von ihm 
ſelbſt verfaßtes Schuldbekenntniß dar. In ſeinem Tagebuch, das auf die 
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Nachwelt gekommen, fand ſich auf alle Blätter, die jener kn 
erwähnen, mit zitternder Hand ein Vae! Vae! Vae! (Wehe!) geſchrieben. | 
Am ſpäteſten und langſamſten lenkten die Geiftlihen ein; Parris ver 


ſuchte etwas wie Buße, aber ſeine Gemeinde wies ihn für immer von 
ich; Cotton Mather bequemte ſich ſchlau der öffentlichen Meinung an; 
ſobald dieſe ſich wandte, verſicherte er hoch und theuer, immer gegen das 
Gerichtsverfahren geweſen zu ſein. Kaum war indeß ein Jahr verfloſſen, 
da verſuchte er, die Teufeleien in einer andern Form wieder in's Publikum 
zu bringen. Doch ſeine dießmal „verſchleierten“ Geſpenſter fanden nicht 
nur keinen Glauben mehr, ſondern gerechten Spott und Entrüſtung. 
Dieſe Hexenproceſſe, eine Frucht zugleich puritaniſchen Aberglaubens 


und puritaniſchen Betrugs, bilden den Stoff der zweiten Neu-England— 


Tragödie: „Giles Corey oder die Farmer von Salem“. Wir 
glaubten denſelben nach ſeinen ſtreng hiſtoriſchen Momenten etwas aus— 
führlicher mittheilen zu ſollen, da manchem unſerer Leſer die Sache ziemlich 
neu ſein dürfte und damit ſelbſt der Inhalt und Werth des Stückes 


ſchon theilweiſe beleuchtet wird. 


Hatte die erſte Tragödie das Verdienſt, der vielgeprieſenen pro— 
teſtantiſchen Toleranz unnachſichtlich ihre erborgte Maske herunterzureißen 
und an Dinge zu erinnern, die man ſonſt gern verheimlicht, um deſto 


freier über die katholiſche Kirche herfallen zu können, ſo ſtellt dieſe zweite 


die geiſtige Aufklärung und den religiöſen Fortſchritt an's Licht, welchen 


die Menſchheit dem Proteſtantismus zu danken hat. Die mohlfeilen 


Phraſen von katholiſchem Köhlerglauben, Verdummung, Prieſterherrſchſucht 


und Jeſuitenmoral nehmen ſich ſehr merkwürdig aus, wenn man ſie gegen 


dieſes Schauspiel wirklichen proteſtantiſchen Aberglaubens und Betrugs 
hält, den wirklichen Jeſuiten Spee gegen den wirklichen Puritaner Cotton 


Mather, die Cautio eriminalis gegen die unverſchleierten und verſchleierten 


Geſpenſter. Gerechtigkeit zu üben, gehört zur ſchönſten Aufgabe, die ſich 


der hiſtoriſche Dramatiker wie der Geſchichtſchreiber ſtellen kann! 


Longfellow hat indeß dieſes erhabenen Amtes in der vorliegenden 
Tragödie weit weniger gewaltet, als in der erſten. Schon im Prolog 
ſchreibt er all' jene ſchauerlichen Verirrungen auf Rechnung der Zeit, 
welche doch offenbar nicht allein die Schuld trägt. Parris und ſeine 


Sr Complicität mit den „Leidenden“, der blutlechzende Richter Stoughton, 


welcher den Gerichtsvorſitz niederlegte, als man das Land nicht weiter 


vom Teufel „reinigen“ wollte, die Geſtändniſſe des Richters Sewall und 


der Geſchworenen, alſo gerade die wichtigſten Perſönlichkeiten und Mo- 
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mente des geſchichtlichen Dramas, ſind völlig vernachläſſigt. Cotton 


i Nate, die Seele der ganzen Hexenverfolgung, iſt in einen humanen 


Geiſtlichen verwandelt, der bloß von Aberglauben mißleitet iſt, dabei 


aber beſtändig zur Mäßigung mahnt und, durch den Tod der unglücklichen 


Opfer erleuchtet, Mitleid mit ihnen fühlt und über die ganze Verfolgung 


in theilnehmende Klagen ausbricht. Das Blutgericht, das die ganze 


Colonie von Maſſachuſetts in Noth und Verwirrung ſtürzte, verengert 
ſich auf den Untergang einer einzigen Farmerfamilie. Der dramatiſchen 
Gerechtigkeit wird nur dadurch Genüge geleiſtet, daß Cotton Mather in 
einer Art von prophetiſcher Anwandlung den armen hingerichteten Bauern 
den Namen von Martyrern verheißt. 

Die Expoſition führt uns die Indianerin Tituba vor, die im Walde 
Zauberkräuter ſammelt, um ſich für ihr Sklavenloos durch Hexerei an 
ganz Salem zu rächen. Trotz dieſes Haſſes zeigt ſie Cotton Mather, der 
eben nach Salem will, freundlich den Weg. In Salem orientirt ſich 
Cotton bei dem Richter Hathorne, einem bedeutend gemilderten Abbilde 
Stoughtons, über die Sachlage: der Richter will gleich mit dem Schwerte 
dreinſchlagen, Cotton hält zurück. Beide überzeugen ſich bei der „Leiden— 
den“ Mary Walcot von der Wirklichkeit der dämoniſchen Erſcheinungen. 
Im zweiten Act zieht ſich die Gewitterwolke des ſchrecklichen Aberglaubens 
über dem behäbigen und biedern Farmer Giles Corey zuſammen — ſein 
Vieh wird plötzlich verhext, Tituba flüſtert ihm Selbſtmordsgedanken ein, 


ein anderer Farmer klagt ihn der Brandſtiftung an, er iſt ſo aufgeregt, 


daß er Abends gar nicht beten kann. Im dritten und vierten Act folgt 
Blitz auf Blitz. Corey's Frau, die brave und fromme Martha, wird 
verſchrieen, von zwei Diakonen privatim verhört, verhaftet, dann Corey 
ſelbſt der Hexerei bezichtigt. Die Confrontation mit der „Leidenden“ und 
das ganze Gerichtsverfahren wird im vierten Act mit der größten hiſtori— 
ſchen Genauigkeit und Treue geſchildert. Der letzte Act zeichnet die voll— 
ſtändige Verlaſſenheit der beiden Opfer im Gefängniß, ihr Gottvertrauen, 
den Muth, mit dem ſie, ihrer Unſchuld bewußt, zum Tode gehen. An 
der Leiche Corey's triumphirt der Richter Hathorne, weil er alle Gerechtig— 
keit erfüllt glaubt, Cotton Mather ruft die Gerechtigkeit der Zukunft zur 
Rache auf. 

Das iſt allerdings eine ergreifende und im Ganzen gut entworfene 
Einzelſcene des großen wirklichen Dramas. Das Bild der ſchlichten, 
braven Bauernfamilie iſt mit derſelben Wahrheit, Liebe und Zartheit 
ausgeführt, wie dasjenige in der Goldenen Legende. Es wird in jedem 
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4 


Leſer Theilnahme erwecken, wenn er über dieſem füllen Glück die furcht⸗ 


— 


bare Macht eigenſüchtigen Haſſes, giftiger Rache, dämoniſchen Aber- 
glaubens emporziehen ſieht, den Aberglauben mit dem zweiſchneidigen 
Schwert der öffentlichen Richtergewalt bewaffnet. Fern von aller Effect⸗ 
haſcherei und Übertreibung, zeigt der Dichter auch in der Zeichnung Tituba's, 
in den Viſionen der „Leidenden“, in der Gerichtsſcene ein künſtleriſches 
Maßhalten, wie man es in modernen Stücken zu finden nicht eben ge— 
wohnt iſt. Gegen die wirkliche Geſchichte gehalten, wird das Stück indeß 
wohl Jedem etwas matt erſcheinen. Welch' gewaltige dramatiſche Motive 
liegen ſchon in den geſchichtlichen Charakteren, in Parris und Cotton 


Mather, dieſen Zwittern von Aberglauben und Betrug, theologiſcher 
9 


Grübelei und praktiſcher Herzloſigkeit, in der ehernen Unnachgiebig⸗ 
keit Stoughtons, in der Umdunkelung der Geſchworenen, in ihrem 
Schwanken zwiſchen Gewiſſen und Juſtizmord, in der Reue Sewalls! 
Wie viel erſchütternder klingt das geſchichtliche Vae, vae, vae! dieſes 
reuigen Richters, als die fingirte Klage Cottons an Corey's Leiche! 


Welches Babylon menſchlicher Leidenſchaft drängt ſich in jene drei Monate 


des Salemer Blutgerichts zuſammen! Sohn gegen Vater, Mutter gegen 
Tochter, geiſtliche und weltliche Obrigkeit vom Schwindel des Betrugs 
erfaßt und vom Dämon des Aberglaubens in alle Unmenſchlichkeit hinein⸗ 
geritten! Alle menſchlichen Verhältniſſe in ein wirres Chaos geriſſen, 
aus dem die Vorſehung ſanft und mild beſſere Tage emporführt! 
Obwohl durch Vernachläſſigung dieſer gewaltigen Triebfedern das 
Zeitbild in Giles Corey etwas abgeblaßt erſcheint, machen die Neu— 
England⸗Tragödien doch in weit höherem Grade Anſpruch auf den Namen 
hiſtoriſcher Dramen, als die meiſten geſchichtlichen Dramen Schillers. Hätte 
Longfellow noch in einem dritten Drama die Vernichtung der religiöſen 
Duldung in Maryland geſchildert, ſo würde die Trilogie ſich zu einer 
ebenſo ſchlagenden als künſtleriſch ſchönen Widerlegung von Leſſings 
„Nathan“ geſtalten. Einigermaßen vervollſtändigt freilich ſchon Evan— 
geline das wahre Bild katholiſcher Liebe und antikatholiſcher „Toleranz“. 
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11. Lyrik. Balladen. Aſthetiſche Anſichten. 


Fehlt es Longfellow an der gewaltigen, das Menſchenherz in ſeinen 
tiefſten Tiefen aufrüttelnden Leidenſchaft, welche dem großen Dramatiker 
zu Gebote ſtehen muß, um der Tragik des Menſchenlebens und der 
Völkergeſchichte ihre ergreifendſten Seiten abzugewinnen, ſo iſt ſein 
Gemüth dagegen um ſo reicher an all' jenen zarteren Gefühlen, welche die 
Alten unter dem Namen Ethos zuſammenfaſſen und welche genügen, einen 
großen Lyriker zu ſchaffen. Ein ſolcher iſt Longfellow ſicherlich. Die 
Welt der zarteren Gefühle iſt ſo recht ſein Königreich, lyriſche Sangesluſt 
die eigentliche Seele ſeiner Werke. Wie dem Jüngling die ihn umgebende 


Natur als eine große, herrliche Symphonie erſchien, die er mitzuſingen 
und mitzuleben verſuchte, jo ward dem Manne das Menſchenleben mit 


all ſeinen Freuden und Schmerzen, Hoffnungen und Enttäuſchungen, 
irdiſchen Kämpfen und himmelanſtrebenden Wünſchen zum Liede. Man 
müßte ſo ziemlich die ganze Liſte der edelſten Gefühlstonarten und Lieder— 
accorde auf's Neue herzählen, um ſeinen Sangesreichthum zu beſchreiben. 
Wir wollen indeß nur bei dem verweilen, was ſeine Lyrik mehr in 
religiöſer Hinſicht charakteriſirt. 

Das iſt vor Allem ſeine Naturanſchauung. A. von Humboldt 
würde von ihr ſagen müſſen, ſie ſei die „erhaben-eintönige“ des hebräi— 
ſchen Monotheismus, d. h. ſie iſt chriſtlich. Sterne und Blumen, Ocean 
und Flüſſe, Berge und Wälder, aller Zauber des Tropenfrühlings und 
alle wilde Herrlichkeit des nordiſchen Winterſturms ſind ihm Stufen, um 


zu Gott emporzuſteigen, Liebeszeichen, ihn an die ewige Liebe zu erinnern, 


Gnadenrufe, um ihn an die Quelle der ewigen Güte heranzuziehen. 
Wenn ſich auch die Wandlungen und Stimmungen des Gemüths, die 


Leiden und Freuden des Menſchenherzens in ihnen ſpiegeln, ſo enthält 
auch dieß Spiegelbild wieder einen Abglanz der ewigen Liebe, welche die 
Menſchheit und die Welt, die ſittliche und phyſiſche Weltordnung zu 
einem großen Ganzen zuſammenhält. Von der huldreichen Bewilligung, 


welche „Apollo“ durch den launigen Cervantes den Dichtern gab, alle 


123 


e 


nn SE n EZ", aa 
3 41 9 
+3 Kr 22} 
U * — 


c ( a 
e “> er 
3 Tr — 


Sterne zu Ehren iber Geliebten zu api 060 Longfellow keinen | 


Gebrauch: es widerſtrebt ſeinem tiefchriſtlichen Gefühl, auch nur in der 
Dichtung eine ſchnell dahinwelkende Schönheit an Stelle des Unſterblichen 


zum Mittelpunkt ſeiner Empfindung und des Univerſums zu machen.“ 


Anakreons bacchantiſche Gefühlswelt liegt ihm ferne. So achtungsvoll 
er Luther behandelt, hat er mit ſeinem Zehngebote-Pokal und „Wein, 
Weib und Geſang“ nicht die mindeſte Gemeinſamkeit. Man vergleiche 
ſeine Meerbilder mit denen Byrons oder Heine's und man wird empfin— 
den, welche Harmonie alle ſeine Natureindrücke bis in die kleinſten 
Erſcheinungen durchwaltet, wie fein Herz alle die creatürlichen Strahlen 
zu einem Spiegelbild vereint, während der von Gott losgeriſſene 
Titanengeiſt ſie in wilde Phantasmagorien oder in die chaotiſchen 
Fluthen eines pantheiſtiſchen Alls auseinanderreißt. Longfellow iſt eine 
ſchöne Seele im ſchönſten Sinne des Worts — und er ſchämt ſich nicht, 
es zu ſein, auch vor der großen Welt, die den Luſt- und Qualgeſängen 
geiſtreicher Ehebrecher Beifall zollt und ſeine Frömmigkeit vorausſichtlich 
langweilig und melancholiſch finden wird. 

Erheben ſich ſeine lebensvollen warmen Natur- und Stimmungs- 
bilder — weit über die anakreontiſchen Faß- und Wirthshaus-Regionen 
des modernen Naturalismus hinaus — zu dem reinſten, edelſten Natur— 


. 


genuß, jo ijt feine Poeſie der Liebe ausnahmslos keine Poeſie eines ver: 


blümten oder unverblümten Senſualismus, ſondern der tiefſten und keu— 
ſcheſten Familienliebe. Frühe hatte Tod und Leiden ſeine Seele 
geläutert, dem Mond ſein Serenadenſilber und den Roſen ihren wollüſtigen 
Duft abgeſtreift. Er trug den Schmerz wie ein Chriſt — und fand 
als Dichter wie als Menſch reichen Erſatz in den Leiden und Freuden 
der Familie. Obgleich er ſich ſelbſt als Troubadour bei der Leſewelt 
eingeführt und die Minneſänger Frankreichs, Spaniens und Deutſchlands 


geſungene Lied von Minne und Sprödigkeit, Leid und Verrath, Qual 
und Triumph, Mondſchein und ſchönen Augen zum Hauptthema ſeiner 
Dichtung zu nehmen. Selbſt wenn er entſchwundenen und verblühten 
Jugendträumen ſeinen Scheidegruß zuwinkt, tritt der Gedanke der Familie 
veredelnd zwiſchen dieſe Träume, und die eheliche Liebe iſt ihm ein myſtiſches 
Band, das weit über die Grenzen der Erde hinausreicht und Seelen 
für die Ewigkeit verkettet. Darum liebt er die Geiſter der verſtorbenen 
Geliebten, bleibt mit ihnen in treuem Umgang, verſammelt ſie oft und 
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mit Liebe ſtudirt hatte, ließ er ſich von ihrer weltlichen Minneſängerei 
durchaus nicht feſſeln, noch viel weniger beſtimmen, das ewig nie aus— 
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9 11. hk Balladen. nee nehten 


8 he glich am 5 helauſchen Herde; darum liebt er die Kinder, die hoffnungs— 


ng Pfänder jener Liebe, aus deren unſchuldigem Auge die Liebe Gottes 
und die Hoffnung ewiger Jugend widerſtrahlt; darum liebt er die Jung— 
fräulichkeit, die ungetrübte Reinheit der Seele, als die einzige Bürgſchaft 


| beer Liebe und Treue, als eine Mahnung, daß es noch eine höhere, 
überirdiſche Brautſchaft und Liebe der Seele gibt; darum liebt er die 


Heiligen der katholiſchen Kirche, die Madonna mit ihrem Engelsgefolge, 


den Heiland, der die Kinder ſegnet, den Liebesjünger, der an Jeſu Bruſt 


die Geheimniſſe der Gottesminne vernimmt. Weil in Gottesminne wur— 


zelnd, hat ſeine Menſchenliebe denn auch einen durchaus univerſellen 


Charakter; ſein Herz umfängt warm und liebend alle Völker, die ganze 
Menſchheit. In den Liedern des Indianers findet er Goldkörner der 


Uroffenbarung wieder; in den Palmen und Evangelien tönt ihm die 


Rede Gottes an die Menſchheit und freudig trägt er ihre Klänge weiter; 
an den Puritanern ehrt er ihre Gottesfurcht, an der katholiſchen Kirche 


i ihre thatkräftige Liebe und ihre liebevolle Darſtellung des chriſtlichen Gedan— 


r 


kens: ohne Scheu, wie ein Freund und Kind, nimmt er ihre reiche Sym— 
bolik in ſeine Lieder auf und ſingt von ihren ewig ſchönen Gedanken. 
Die Lieder der Theilnahme, die er den Negern, den Indianern und Juden 
weihte, ſind nicht von froſtigem Humanitätsſchwindel, ſondern von glau— 
bensvoller Liebe getragen. Bezeichnend für ſeine Stellung zum antiken 
Heidenthum iſt es, wenn er in Prometheus nicht den revolutionären, anti— 


chriſtlichen Feuerdieb ſieht, ſondern den ſchaffenden Genius, der nur durch 


tiefes, gewaltiges Leiden das Höchſte zu erkämpfen und zu erringen im 


Stande iſt. 
„Solches war das Schickſal Dante's, 
Den Exil und Schmach berauſchten, 
So ward Milton und Cervantes, 
Da ſie Luſt mit Schmerzen tauſchten, 
Prieſter, die dem Gotte lauſchten. 


Iſt nicht Allen auch gegeben 
Kraft, durch ſolche Rieſenſchmerzen 
Zu des Himmels Burg zu ſtreben 
Und mit Feuer zu beleben 
Immerdar der Menſchen Herzen: 


Alle Sänger, die noch glühend 
Ehren jene hehren Sagen, 
Schwingen ihre Fackel ſprühend, 

Da ſie, durch das Nachtreich ziehend, 
Kühn voran die Botſchaft tragen“ 
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> Das Worürthell, daß die 0 Welanſhauurg Be, un⸗ 1 
männlich, ſentimental mache, und daß man nothwendig ein „ſtarker“ Geiſt 5 
ſiin müſſe, um ein Mann zu ſein, widerlegt ſich klar genug in dieſen 


und ähnlichen Äußerungen des Fräftigften poetiſchen Schwungs, deren 


5 wir eine ganze Reihe anführen könnten. Mit der ganzen Kraft einer 
. angelſächſiſchen Mannesſeele hängt der Dichter an ſeinem Amerika und 


ae 


deſſen nationaler Freiheit. Sein „Schiffsbau“ iſt eines der ſchönſten 
Kunſtdenkmale, welche die „Union“ verherrlichen, gewaltig wie Wogen— 


n 
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. rauſchen und kräftig wie des Seemanns Parole im Sturm. Aber von 
90 allem republikaniſchen Rodomontiren und Bramarbafiren verlotterter 
DR. Revolutionshelden iſt er jo frei, wie es eben nur ein wahrer Freund der 
5 Freiheit ſein kann. Mit den Männern ein Mann, weiß er mit den 
ee Kindern Kind zu fein, und feine Kindlichkeit wie ſeine Manneskraft hat 
hr nichts Gemachtes, fie ſtrömt aus vollem reichem Herzen: 


„O kommt zu mir, ihr Kinder, 
Und flüſtert in's Ohr mir ein, 
Was Vögel und Winde ſingen 
In eurem Sonnenſchein! 


Eure, me 


SEITEN, 


* 
2 


— er 
W 


5 

ER Denn was iſt all' die Weisheit, 

ER Die aus den Büchern ſpricht, 

= Verglichen mit eurer Liebkoſung, 

8 f Eurem ſtrahlenden Angeſicht? 

1 Was ſind da alle Balladen, | 
nr: Die je ein Sänger bot? 9 
ER Ihr ſeid lebend'ge Gedichte, 1 
Be Und alles And're ift todt!“ \ 
BR. , 
Ar 90 h ; R ‚ ' : 
* Von ähnlichem Geiſte, wie die Lyrik, ſind auch Longfellow's Balladen 
5 und kleinere epiſche Gedichte getragen, wie z. B., um wenigſtens einige 
drr hauptſächlichſten zu nennen: „Das Skelet in Waffenrüſtung“, „der 
a? N f 

er Untergang des Hesperus“, „Walther von der Vogelweide“, „die alte 
Wanduhr an der Stiege“, „der Gouverneur der fünf Häfen“ (Welling⸗ 
= ton's Tod), „das Geiſterſchiff“, „des Kaiſers Vogelneſt“, „Oliver 
Rs Baſſelin“, „die Entdecker des Nordcaps“, „Victor Galbraith“, „Sandale 
5 phon“, „der blinde Bartimäus“, „Excelſior“, „der Glockenthumm von 
Be Brügge“, „der normänniſche Baron“, „der indiajche Jäger“, „Kam- 
58 balu“, „Getödtet an der Furth“. Weitaus die EDEN haben einen zZ 


Haltung den Balladen Uhlands, zu dem ſich Longfellow b früh 


A mächtig hingezogen fühlte und von dem er einige Balladen, wie das 
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| 55 chloß am Meer“ und „das Glück von Gbenhall“ trefflich Überfet Er 
at. Andere ſchließen ſich mehr an altſchottiſche und altengliſche Vorbildern 


an, wieder andere an ſpaniſche, däniſche und ſchwediſche. „ 
2 Je reicher die Mannigfaltigkeit der in dieſen Balladen und Erzäh⸗— 5 
lungen wie in Longfellow's Lyrik behandelten Stoffe, Motive und For— 5 


men iſt, deſto mehr muß die Einheit des ernſt-religiöſen Geiſtes auffallen 
er ſie im großen Ganzen beherrſcht. Dieſe Richtung, welche Longfellem 
auch in feinen größeren Werken feſthält, hat aber ihren Grund nicht — 
4 bloß in unbeſtimmter Neigung des Gemüthes, ſondern in praktiſch klaren, 
wenn auch nicht philoſophiſch formulirten Grundſätzen, die da und dort 
3 in ſeinen poetiſchen Werken deutlich genug hervortreten. Sie ſtehen 
| vorab, was die Stellung der Kunſt zur Religion betrifft, in unver— 
kennbarem Gegenſatz zur liberalen Aſthetik. ER 
Sein erſter und leitender Grundſatz in dieſer Hinſicht iſt, daß die Be: 
Poeſie (wie die Kunſt überhaupt) eine Gabe Gottes iſt, und nicht zum 
Zbweck hat, den Menſchen bloß zu unterhalten und zu beluſtigen, ſondern 
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durch Darſtellung des Schönen ſittlich zu heben und zu veredeln. Difr 
Gedanke findet feinen Ausdruck in folgendem Gedicht: 905 
4 Die Sänger. 3 
E Mit Liedern voll von Weh und Luft . 
4 Sandt' Gott zur Welt die Sänger aus, 2 
* Zu rühren aller Menſchen Bruſt, 8 
* Zu leiten ſie zum Vaterhaus. 1 


Jung war der Erſte, voller Gluth, n 
Wie Gold floß ſeines Sanges Fluth, RE 
Am Bach ging er, am Waldesſaum 
Und fang in Liedern unſern Traum. 


Auf off'nem Markt, in vollem Bart 

Der Zweite ſang, vom Volk umſtarrt, 
Sein Lied ſo tief, ſo mächtig rauſcht', a: 
Daß jeglich Ohr entzückt ihm lauſcht'. 3 


Der Dritte ſang, ein würd'ger Greis, 5 
In alten Domen, Gott zum Preis; NE 
Der Reue Strom dazu jo voll 2. 
Aus gold'nem Orgelmunde quoll. a 


Die Menge, jo gehört die Drei, Br 
Stritt, weſſen Lied das beſte jet; 15 
In jedem Herz ihr Liederſchall 

Fand gar verſchied'nen Widerhall. 
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Da ſprach der Meiſter: „Es iſt gut 

ig In feiner Art, wie's Jeder thut. 
Ich hab' den Drei'n ihr Lied vertraut: 
Daß es erfreut, ſtärkt und erbaut.“ 


Das iſt des großen Dreiklangs Macht, 
Und weſſen Herz iſt wohl bedacht, 
Dem wird kein Mißton in den Drei'n, 
Die vollſte Harmonie nur ſein. 


Der andere Grundſatz, der nothwendig aus dem erſten folgt, iſt, 
daß die Kunſt, ſobald ſie der Sünde dient, ihrem wahren Zwecke ent— 
fremdet und entweiht wird. „Ich fürchte,“ läßt er Flemming im Hyperion 
ſagen, „daß die Seele des Menſchen in den Städten hochmüthig wird; 
man muß ſie bisweilen gleich jenem aſſyriſchen (2) Monarchen hinaus auf's 
grüne Feld ſchicken, um Gras zu eſſen, um ſich in Regenſchauer und 
Winterſturm zu wecken und zu läutern. Überdieß iſt die Seele in den 
Städten in Gefahr, ſich der Genußſucht in die Arme zu werfen und 
ihren hohen Beruf zu vergeſſen. Es gab Seelen, die waren dem Himmel 
geweiht von Jugend auf und von guten Engeln behütet, wie ſüße ver— 
ſchloſſene Gärten voll heiliger Gedanken und Gebete und guter Vorſätze, 
in denen fromme Wünſche wohnten gleich gottgeweihten Jungfrauen und 
in denen jede Vorſtellung ein Heiligenbild war; und doch in großen 
Städten, im bunten Treiben des Lebens ſind ſie durch die verrätheriſche 
Lockung der Gelegenheit, durch den trüben Schwall der Leidenſchaft in 
Unreinheit und Sünde gerathen. Sie gleichen jenen Klöſtern am Rhein— 
ſtrom, welche ſich in Wirthshäuſer verwandelt haben, aus deren Räumen 
die einſtigen, frommen Bewohner längſt vertrieben ſind, in deren Kreuz— 
gängen der Fuß des Fremden die ehrwürdigen Bilder der dort begrabenen 
Seligen verwiſcht hat, die nicht mehr von heiligen Sängen widerhallen, 
ſondern von wildem, wüſtem Lärm.“ Man könnte den Geiſt der Unrein— 
heit, der einen ſo großen Theil der modernen Poeſie verwüſtet hat, 
kaum feiner und ſchlagender brandmarken, als Longfellow es hier ge— 
than hat. 

Ein dritter weittragender Grundſatz, dem Longfellow huldigt, betrifft 
die Unterordnung der Kunſt unter die ſittlichen Forderungen des Chriſten— 
thums und überhaupt unter die chriſtliche Idee. Das claſſiſche Hellas 
und Rom wie die Götterſage der nordiſchen Germanen iſt ihm eine unter— 


gegangene Welt, und zwar eine Welt, die nicht zu betrauern, nicht zurück- 


r 


zuwünſchen iſt. Das „neue Land des Geſanges“ ſoll ein chriſtliches ſein; 


von einer Vergöttung des griechiſchen Olymps iſt bei ihm keine Spur. 
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1 5 dem Gedichte Tegners Drapa⸗ ſchildert er ſchwunghaft den Unter⸗ 
gang der nordiſchen Götter Balder und Höder; dann fügt er bei: 


3 


* 


„So vergeh'n die alten Götter! 

Aber aus dem Meer der Zeit 

Taucht ein neues Land des Sanges, 
Schöner als das alte. 

Über ſeine grüne Matten 

Wandeln ſingend die jungen Barden dahin. 


Bauet es wieder, 

O ihr Barden, 

Schöner als zuvor! 

Ihr Väter des neuen Stammes, 
Nährt euch am Morgenthau, 
Singt den neuen Sang der Liebe! 


Das Geſetz der Gewalt iſt erloſchen! 

Das Geſetz der Liebe gilt! 

Thor, der Donnerer, 

Wird nimmer dieſe Erde lenken, 

Nimmer drohend 

Zum Kampfe fordern den milden Chriſtus. 


Singt nicht mehr, 

Ihr Barden des Nordens, 
Von Wickingern und Jarlen! 
Von den Tagen der Vorzeit 
Bewahrt die Freiheit nur, 
Nicht die blutige That.“ 

Begegnet Longfellow ſonſt in ſeiner Liebe zur nordiſchen Poeſie den 
Barden aus Klopſtocks Schule und den Dichtern des Hainbundes, jo. 
hat die chriſtliche Idee ſowohl als das an den Alten gebildete Kunſt— 
gefühl dieſe Neigung bei ihm bedeutend geläutert, ja dieſelbe erſcheint 
nur als ein Theil jenes poetiſchen Univerſalismus, den er mit den 


deutſchen Romantikern gemein hat. Von dem Proteſtantismus, den er 


in ſeiner Jugend mit auf den Weg bekommen, hatte er das Negative 


bereits als Jüngling ziemlich verloren, das Poſitive, d. h. den Glauben 
an Gott, Chriſtus und Evangelium, behalten und ſein Hauptaugenmerk 


dem Kunſtſchönen zugewandt, ſoweit dasſelbe mit ſeinen religiöſen Idealen 
zuſammenhing. Dieſe Ideale gehörten einer zweifachen Ordnung an, die 


eine dem Bereiche der natürlichen Religion und Ethik, die andere der geoffen— 
. barten Chriſtusreligion, der Religion der übernatürlichen Wahrheit und 
Liebe. Beſonders in letzterer Richtung hin erſchloſſen ihm ſeine Studien 


in Europa eine ganze Welt, mit der ſich die amerikaniſche Literatur bis 
Longfellow's Dichtungen. Fele 9 
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anhin ſo gut wie nichts zu ſchaffen gemacht hatte. Mit dem Eifer eines 


Columbus ſegelte er in dieſe beiden Welten hinein und ward ganz natur- 
gemäß zuerſt Überſetzer, nicht in jenem großen, literatur-hiſtoriſch tief 
eingreifenden Maßſtab, wie Gottfr. von Herder und Aug. von Schlegel, 
aber auch nicht in dem unbedeutenden Grade eines geſchäftsmäßigen Über— 
ſetzers oder Dilettanten. Wie Einer, der das Sittlich-Schöne in den 
„Stimmen aller Völker“ zu erlauſchen verlangt, warf er ſeine Fangnetze 
in alle Literaturen aus, überſetzte aus dem Spaniſchen, Portugieſiſchen, 
Italieniſchen, Franzöſiſchen, Provengaliſchen, Angelſächſiſchen, Däniſchen, 
Schwediſchen und Deutſchen, und hielt ſich innerhalb dieſer Literaturen 
wieder nicht an einzelne Dichter, ſondern holte ſich aus den verſchieden— 
ſten Dichtern das heraus, was mit ſeinen religiöſen Idealen am meiſten 
im Einklang ſtand. Die umfangreichſten dieſer Überſetzungen ſind außer 
der Todtenklage Jorge Manrique's auf ſeinen Vater (aus dem Spaniſchen) 


das blinde Mädchen von Caſtel-Cuillé“ (aus dem Provencaliſchen des 


Jasmin) und „die Kinder des Nachtmahls“ (aus dem Schwediſchen des 
Biſchofs Tegner), alſo nur eines aus proteſtantiſcher Atmoſphäre, und 
zwar aus einer proteſtantiſchen Atmoſphäre, in welcher ſich mit dem lutheri— 
ſchen Abendmahl und patriarchaliſcher Einfachheit der Sitten der chriſtliche 
Lebensgedanke länger und vollſtändiger erhalten hat, als in irgend einem 
andern proteſtantiſchen Lande. Tritt in den Überſetzungen aus dem Deut— 
ſchen (wobei Uhland und Moſen am meiſten begünſtigt ſind) mehr die 
Liebe zum Romantiſchen und ein ſtiller religiöſer Ernſt hervor (die „Todten“ 
von Klopſtock; das „ſtille Land“ von Salis; die „Woge“ von Tiedge u. ſ. w.), 
jo verrathen die übrigen Überſetzungen aus Lope de Vega, Aldana und 
namentlich Dante, wie der Dichter das, was er am meiſten ſuchte, eine 
künſtleriſche Behandlung des chriſtlichen Gedankens, die Poeſie des Chriſten— 
thums, am reichſten und vollſten in den katholiſchen Literaturen fand. 
Welchen Einfluß der vertraute Umgang mit der katholiſchen Poeſie auf 
ſeine eigene dichteriſche Entwickelung ausübte, wird dem Leſer aus dem 
früher Geſagten ſchon genugſam erſichtlich ſein. Er beſtimmte aber auch 
ſeine Anſchauung über die Aufgabe der amerikaniſchen Literatur im All⸗ 
gemeinen und befreite ihn vollſtändig von jener Schwindelwuth des 
Dankee⸗Geiſtes, welcher auf intellektuellem Gebiete wie auf materiellem 
Sturm laufen wollte, um in ein paar Jahrzehnten, wenn nicht Jahren, 
eine Literatur zu ſchaffen jo grandios „wie der Niagara-Fall, die großen 
Seen und die Alleghany-Berge“, jo wild und ur natürlich „wie eine 


donnernd über die Prairie dahertobende Büffelheerde“; ſo national, daß 
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ſie nichts mehr mit dem Engliſchen gemein hätte. Dieſer verrückten 
Idee einer amerikaniſchen Nationalliteratur ſtellte Longfellow ſchon im 


Kavanagh folgende Bemerkungen entgegen, welche ihn als feinfühligen 
und tiefblickenden Kritiker kennzeichnen. 


„Die Literatur iſt eher ein Bild der geiſtigen Welt, als der phyſiſchen, 
nicht wahr? eher der innern, als der äußern. Berge, Seen und Flüſſe (d. h. 


die ganze äußere Natur) ſind ſchließlich nur ihre Scenerie und Decoration, 
nicht ihre Subſtanz und Weſenheit. 


„Das Nationale iſt gut innerhalb gewiſſer Grenzen, aber das Univerſale 


iſt beſſer. Was das Beſte in den großen Dichtern aller Länder iſt, iſt nicht 


das Nationale, ſondern das Univerſale. Sie wurzeln im heimiſchen Boden, 
aber ihre Aſte wogen in der unpatriotiſchen Luft, welche zu allen Menſchen 
in derſelben Sprache redet, und ihre Blätter ſtrahlen von demſelben uneinſchränk— 
baren Licht, das alle Länder durchſtrahlt. Laßt uns alle Fenſter öffnen; laßt 
uns Licht und Luft von allen Seiten hereinlaſſen, damit wir frei nach allen 
vier Himmelsgegenden ſchauen mögen und nicht immer in derſelben Richtung. 

„Jeder lächelt, wenn er das isländiſche Sprüchwort hört: „Island iſt 
das beſte Land, das die Sonne beſcheint.“ Laßt uns natürlich ſein und 
wir werden national genug ſein. Überdieß kann unſere Literatur nur 
inſoweit ſtrikt national ſein, als unſer Charakter und unſere Denkart von 
der anderer Länder verſchieden ſind. Da wir nun gar ſehr den Engländern 
gleichen — ja thatſächlich nur Engländer unter einem verſchiedenen Himmels— 


ſtrich ſind — ſo kann ich nicht einſehen, wie unſere Literatur von der ihrigen 


ſehr verſchieden ſein ſoll. Hin gen Weſten von Hand zu Hand reichen 


wir die brennende Fackel; aber ſie ward angezündet an den 


alten, heimathlichen Feuerherden Englands (but it was lighted 


at the old domestic firesides of England). 


„Die amerikaniſche Literatur iſt keine Nachahmung, wohl aber eine Fort— 
ſetzung der engliſchen. Und dieß iſt keine engherzige, ſondern eine weit— 
blickende Auffaſſung. Keine Literatur iſt abgeſchloſſen, bevor die Sprache, in 
der ſie geſchrieben, todt iſt. Wir dürfen wohl ſtolz auf unſere Aufgabe und 
unſere Lage ſein. Laßt uns ſehen, ob wir etwas unſerer Vorväter Würdiges 


leiſten können. 


„Eine Nationalliteratur iſt nicht das Gewächs eines Tages. 


Jahrhunderte müſſen ihren Thau und Sonnenſchein dazu liefern. Die unſerige 
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iſt langſam, aber ſicher, im Wachſen begriffen, ſie treibt Wurzeln nach unten 
und Zweige nach oben, wie es natürlich iſt; ich möchte nicht, daß ſie deſſent— 


willen, was manche Leute Originalität nennen, es umgekehrt machen und 


Wurzeln nach oben ſchlagen ſollte. Und was den Wunſch betrifft, daß ſie 
recht wild und urwüchſig werden möchte, ſo ſage ich nur, daß alle Literatur 
(wie überhaupt alle Kunſt) das Ergebniß der Kultur und geiſtigen Ver— 
ſteinerung iſt. 
„Wenn das Genie Ausdruck finden ſoll, muß es Kunſt anwenden; denn 
Kunſt iſt der äußere Ausdruck unſerer Gedanken. 
8 23 
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„Wie das Blut aller Völker ſich mit dem unſern miſcht, 


ſo werden ihre Ideen und Empfindungen ſich ſchließlich in 
unſerer Literatur miſchen. Wir werden aus den Deutſchen Tiefe der 
Empfindung ſchöpfen, aus den Spaniern Leidenſchaft, aus den Franzoſen Leb— 
haftigkeit und das Alles mehr und mehr mit unſerer kräftigen engliſchen Denk— 
art verſchmelzen. Und dieß wird uns die ſo ſehr zu wünſchende Univerſalität 
verleihen“ (Kavanagh, c. XX). 

Longfellow begnügte ſich aber nicht, der nordamerikaniſchen National— 
literatur dieſe eben ſo wahren als tiefen Grundlagen einer geſunden 
und naturgemäßen Entwicklung vorzuzeichnen; er legte ſelbſt Hand an's 
Werk und ſetzte die ganze Fülle ſeines Talentes dafür ein. Mit feinem 
Geſchmack gewählt, waren ſeine Ueberſetzungen dazu angethan, theils im 
Gegenſatz zu ungekämmter Naturpoeſie den Geſchmack für die ſchönere 
Form ächter Kunſtpoeſie zu wecken, theils im Gegenſatz zum abgedroſchenen 
Materialismus des Tages das amerikaniſche Geiſtesleben mit dem idealen 
Reichthum des Auslandes, beſonders der katholiſchen romanischen Völker 
zu durchdringen. Er ſelbſt gewann in dieſer Doppelſchule das Geheim— 
niß der Form und die reichſte Fülle der Ideen. Seine Poeſie ſteht wirk— 
lich mit den Hauptliteraturen Europa's in der engſten Beziehung; 
Miles Standiſh, Evangeline und die Goldene Legende bieten in Form 
und Anlage vielfache Anklänge an Göthe, Hiawatha an Kalevala, die 
Wirthshausgeſchichten an Chaucer, aber es ſind nur Anklänge; Alles, 
was er geſchaut und erlauſcht, ſammelt ſich zum Kranze um feinen heimi— 
ſchen Herd, deſſen Liebe er nicht verläugnet und an nichts Ausländiſches 
wegſchenkt. In und durch ſein Familienheiligthum hängt er mit ſeinem 
Gotte und mit der Menſchheit zuſammen. In dem unerſchöpflich reichen 
Sprachſchatz, den er aus dem ihm lieben heimathlichen England über— 
kommen, findet er zugleich das Mittel, das Fremde lebendig an ſich zu 
ziehen und aus ſeiner kräftigen Individualität und Nationalität heraus 
mit der Poeſie der ganzen Welt in liebevolle Gemeinſchaft zu treten. 
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Einerſeits durch die Literatur zum poetiſchen Univerſalismus hin⸗ 
gedrängt, anderſeits durch ſein tiefreligiöſes Gefühl und die ihm heilige 


Familienüberlieferung an die chriſtliche Religion gefeſſelt, mußte der Dichter 
naturgemäß auf jene Form des Chriſtenthums aufmerkſam werden, welche 


die Einheit mit der Allgemeinheit, das Chriſtliche mit dem Menſchlichen 


lebendig verbindet, die Natur durch die Gnade heiligt und die Gnade 
mit der Natur verſöhnt, das Naturſchöne zum Spiegel unerſchaffener 
Schönheit emporhebt, die unſichtbare Welt in den Kreis des Sichtbaren 
herniederzieht, den menſchgewordenen Gott allen Völkern aller Zeiten in 
ſichtbaren Zeichen verkündigt. Allüberall begegnete ſie ihm, dieſe eine 


wahre Kirche Chriſti mit ihrer Katholicität und Einheit, mit ihrer un- 


verſieglichen Schönheit und Poeſie. An Englands heimiſchen Herden, im 
ewigen Rom, an den Ufern des Guadalquivir, in den Kathedralen des 
Rheins, in den Miſſionszelten der Felſengebirge, im ſkandinaviſchen Nor- 
den — überall, überall fand er ſie wieder. Sie war die Mutter ſeiner 
Lieblingsdichter, ſie hatte jene Architektur geſchaffen, die, ein ſymboliſcher 
Abſtrahl der chriſtlichen Weltordnung, ihn von allen Kunſtgebilden am 
meiſten anzog. Sie hatte das Weib, das im Alterthum nur Sklavin, 
Spielball der Leidenſchaft geweſen, herausgeriſſen aus der Sündfluth 
antiker Cultur und es umgeſchaffen zur keuſchen Jungfrau, zur treuen 
Gattin und Mutter nach dem Bilde der Madonna. Sie hatte das Joch 
der Sklaverei gebrochen, die Familie zum Heiligthum verklärt, die Nationen 
zu einer Gottesfamilie verbunden. Das ſchöne, friedliche Bildungswerk, 
das ſie vor Jahrhunderten an den Stämmen Europa's vollzogen, hatte 
fie mit unverdroſſener Geduld fortgeſetzt an den Indianerſtämmen Amerifa’s. 
Ward ſie Barbaren zur demüthigen Magd und Dienerin, ſo ward ſie 
den feingebildetſten Nationen zur Lehrerin und Führerin. Sie lehrte die 
Völker beten, ſie lehrte auch die Kunſt beten. Sie milderte die Leiden 
des Lebens, indem ſie Leiden und Kreuz als das königliche Geſchmeide 
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ihres Heilands verkündete. Jeder Tugend gab ſie thatkräftige Motive | 


und jeder religiöſen Wahrheit gab fie künſtleriſche Geſtalt. Hier war das 
Menſchliche und das Göttliche in jener Harmonie e nach welcher 
des Dichters Herz verlangte. 

Das iſt das Bild der katholiſchen Kirche, welches ſich aus Long— 
fellow's Dichtungen ergibt, wenn man die einzelnen zerſtreuten Züge 
ſammelt, ihrer objectiven Einheit auch nur etwas nachgeht und nicht 
menſchlichen Zufälligkeiten dasjenige zuſchreibt, was ſich geſchichtlich als 


Wirkung jener großen hierarchiſchen Geſtaltung des Chriſtenthums aus- 


weist. Dem Katholiken, der am Mutterherzen der Kirche aufgewachſen, 
von Jugend auf in die tieferen Quellen ihrer äſthetiſchen Schönheit ge— 
drungen iſt, genügen jene einzelnen Züge ſchon, um in ihnen das lichte 
Geſchmeide der wahren Braut Chriſti zu erkennen. Die trübe Atmo- 
ſphäre menſchlicher Leidenſchaft, menſchlicher Mißbräuche, menſchlicher 
Schwäche und Sünde, welche jene makelloſe Lichtgeſtalt auf ihrem Pfade 
durch die Jahrhunderte als unzertrennlicher Schatten begleitet, ſchreckt ihn 
nicht und ſtößt ihn nicht und macht ihn nicht in ſeinem Glauben irre, 
weil er weiß, daß die Kirche zugleich eine göttliche und menſchliche An— 
ſtalt iſt, daß Gott ihr Lehramt von Irrthum, aber nicht ihre Hirten von 
der allgemeinen Schwäche und Sündlichkeit der Menſchen befreit hat, daß 
Gott der heldenmüthigſten Tugend und dem großherzigſten Streben und 
der edelſten Liebe nicht den vollen Spielraum geben konnte, ohne der 
Freiheit und mit ihr auch dem Mißbrauch der Freiheit eine mächtige 
Spannweite zu eröffnen. Er weiß, daß die Heiligkeit ſeiner Kirche als 
Kirche, d. h. die Heiligkeit ihres Stifters, ihrer Lehre, ihrer Inſtitutionen, 
ihres Zweckes, ihres ganzen innern Weſens, ſich trotz des Verderbniſſes 
ganzer Völker und ganzer Epochen, trotz der Unwürdigkeit mancher ihrer 
Hirten und Primaten dennoch unter göttlichem Schutz in unverſehrter 
Reinheit erhalten hat. 

Für den ohne ſeine Schuld außerhalb der Kirche Stehenden wird 
dieſer menſchliche Schatten der göttlich-geſtifteten Kirche, durch die Ver— 
leumdungen der böswilligen Häreſie und des Unglaubens zum ungeheuer— 
lichſten Monſtrum ausgemalt, ſtets eine Schwierigkeit bleiben, Manche 
vielleicht unerſchütterlich in ihrem ſchuldlos irrigen Glauben erhalten, 
Anderen eine gottgeſandte Prüfung ſein, um ihr redliches Streben nach 
der geoffenbarten Wahrheit zu erproben. Was immer für einen Zweck 
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die Vorſehung im einzelnen Falle anjtreben mag, jener Schatten iſt nun 


einmal da und er läßt ſich nicht durch die Kunſt hinwegzaubern, noch 
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15 5 dur 5 Wiſſenſ chaft hinwegdisputiren. Er iſt da, und wir brauchen 
* nicht zu ſtaunen, daß er auch in Longfellow's Werken das Lichtbild der 
Kirche begleitet, ſeine Wirkung hemmt und ſtört und es zeitweilig ver— 
ſchwinden läßt. 

N Betrachten wir dieß Schattenbild näher, wie es ſich in Longfellow's 
Werken zeigt, ſo liegt ihm unverkennbar der im tiefſten Weſen des Pro— 
teſtantismus wurzelnde philoſophiſche Irrthum zu Grunde, daß die Wahr— 
heit in religiöſen Dingen mehr als eine, daß ſie darum nicht ausſchließlich, 
nicht autoritativ verpflichtend fein könne, daß fie folglich abſolut frei jet. 
Zu dieſem philoſophiſchen Irrthum geſellt ſich der theologiſche, daß das 
Chriſtenthum faktiſch der Menſchheit nicht auf dem Wege verbindlicher 
Lehrautorität überliefert, nicht in einer univerſellen, ſichtbaren Heilsanſtalt 
verkörpert, ſondern nur als eine Summe praktiſcher Weisheit dem Ver— 
ſtande und Gefühle des Einzelnen überliefert ſei, und daß ſein Schwer— 
punkt nicht in poſitiven Dogmen, ſondern lediglich in praktiſchen Grund— 
ſätzen, hauptſächlich in der Liebe beruhe. Auf dieſe letztere wird ſolches 
Gewicht gelegt, daß dagegen die wichtigſten Grundlehren des Chriſten— 
thums, ſogar jene, auf welche die chriſtliche Liebe ſich am meiſten ſtützt, 
gar nicht mehr in Anſchlag kommen. Dieſer Anſchauungsweiſe gegenüber 
ſtellt ſich nun die katholiſche Kirche zunächſt als eine Feindin der Freiheit 
dar: fie tritt autoritativ als Lehrerin auf, um den menſchlichen Verſtand 
im Namen ihres Stifters für die göttlich geoffenbarte Wahrheit gefangen 
zu nehmen. Bei allem Eifer, aller Selbſthingebung, aller himmel— 
anſtrebenden Geſinnung, allem menſchlichen Mitgefühl, all' 
den endloſen Thaten der Liebe und Barmherzigkeit, die ihre 
Geſchichte nach Longfellow aufweist, bergen die „Dogmen jenes erhabenen 
Glaubens, deſſen Thürme in ſo kryſtallhellem Lichte erglänzen“, „tiefe, 
dunkle, ſchauerliche Kerker“. Trotz all' jener endloſen Thaten der Liebe 
und Barmherzigkeit iſt ſie aber nicht nur eine Feindin der Freiheit, 
ſondern zugleich eine Feindin der Liebe ſelbſt, indem ſie ihre Lehre für 
ausſchließlich wahr erklärt, den Irrthum verurtheilt und diejenigen, welche 
freiwillig, böswillig und verſtockt ſich gegen ihre Lehre erheben, von ihrer 
Gemeinſchaft ausſchließt. Sie iſt endlich eine Feindin des Chriſtenthums 
ſelbſt, indem ſie an Stelle der praktiſchen Liebe ihre Dogmen, d. h. wie 
Longfellow ſie auffaßt, eine ganze Kette unnützer Speculationen, Begriffe 
und Lehrſätze geſetzt hat, den Geiſt des Chriſtenthums, der ein weſentlich 
freier iſt, durch eine ſichtbare, hierarchiſche Verfaſſung einſchränkt und ſich 
mit andern, von ihr abgezweigten chriſtlichen Gemeinſchaften abſolut nicht 
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zu einer großen, freien, ſchrankenloſen, Hrefterfoieh Geiſteskirche — dem 1 


einen, wahren Chriſtenthum — verbinden will. Um dieſe dunkle Geſtalt, 
die geborene Feindin der Freiheit, der Liebe und des wahren geiſtigen 
Chriſtenthums, flattert ſcheu die Fledermaus der Inquiſition; herrſchſüchtige 
Prälaten, unwiſſende Kleriker, hochmüthige Theologen, Phariſäer und 
Schriftgelehrte bilden ihr trauriges Gefolge. 

Das iſt das Schattenbild der katholiſchen Kirche, wie es ſich aus 
Longfellow's Werken zuſammenſtellen läßt. Er ſelbſt hat es, ſeinem liebe— 
vollen Herzen folgend, nirgends ſo ſchroff und ſcharf gezeichnet, ſondern 
meiſt nur ſtückweiſe einzelnen Theilen des Lichtbildes zur Seite gegeben. 


In einigen Werken, wie in Evangeline und Hiawatha, hat er es gänzlich 


vergeſſen, um rein und ungetrübt das Lichtbild walten zu laſſen, in 
andern, wie im „ſpaniſchen Studenten“ und der „goldenen Legende“, wird 
es von dieſem überſtrahlt. Selbſt wo er es am ſchärfſten formulirt, 
mildert es ſich unter einem romantiſchen, katholiſirenden Rahmen. Wir 
meinen hier die Tales of a wayside inn (Geſchichte eines Wirthshauſes 
an der Landſtraße), eine Dichtung, welche ſich auf den erſten Blick als 
ein einheitliches, größeres Werk ankündigt, aber ſich bei näherer Betrach— 
tung noch mehr als ihr Vorbild, Chaucers Canterbury Tales, in einen 
Kranz kleinerer poetiſcher Erzählungen auflöst. Gibt bei Chaucer die 
gemeinſchaftliche Wallfahrt nach Canterbury den nicht vorherrſchend er— 
baulichen Charakteren der Pilger und ihrer Geſchichten unterwegs einen 


ſeltſam contraſtirenden Hintergrund, der die „Neige“ des Mittelalters 


nach ihren Licht- und Schattenſeiten hervorhebt, jo fällt bei dem von Long— 


fellow gewählten Verbindungspunkt nicht nur der poetiſche Charakter, ſon— 


dern auch der kulturhiſtoriſche Reiz ſo ziemlich weg. Das proſaiſche Wirths— 
haus in Sudbury-Town, in dem eine Anzahl moderner Herren bis in die 
Nacht hinein mit einander poculiren und einander Geſchichten erzählen, iſt 
nun einmal herzlich proſaiſch, und die Charaktere der Geſellſchaft verhalten 
ſich zu denjenigen Chaucers, wie ein moderner Modeanzug zu mittelalterlichen 
Koſtümen, oder ein Bahnhofreſtaurant zu einer Herberge aus den Zeiten 
Chaucers und Petrarca's. Die Reiſenden, welche im Rothen Roß zu 
Sudbury zuſammentreffen, ſind: ein Student, der mit italieniſcher und 
deutſcher Literatur bekannt iſt, ein ſpaniſcher Jude, ein Sicilianer, ein 


ſcandinaviſcher Muſiker, ein amerikaniſcher Theologe, ein Dichter. Der 


Wirth, der präſidirt, iſt ein alter, gemüthlicher Dankee. Da das 
iriſche und das deutſche Element fehlen, die herrſchenden Stände der Neuzeit 
gar nicht vertreten ſind, ſo iſt dieſe Geſellſchaft weder nach der natio— 
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Geſellſchaft, ſondern eine ganz zufällig zuſammengewürfelte Wirthshaus— 
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nalen noch nach der ſocialen Seite hin ein Abriß der amerikaniſchen 


Compagnie; nur ſind ſämmtliche Mitglieder, den philiſterhaften Land— 
lord abgerechnet, etwas ſchöngeiſtig angeweht. So liegt der Hauptwerth 
der Dichtung in den einzelnen Märchen, Sagen und Geſchichten, und 
unter dieſen iſt das romantiſche Element vorherrſchend. 

Der „Wirth zum Rothen Rößle“ erzählt den mitternächtlichen 
Ritt Paul Revere's, eine militäriſche Anekdote aus den Freiheitskriegen. 
Der Student verſificirt die Geſchichte vom Falken des Ser Federigo aus 
Boccaccio's Decameron: wie nämlich der edle Ser Federigo, von der hoch— 
fahrenden Monna Giovanna verſchmäht, als einfacher Gärtner ſein Glück 
fand, Monna dagegen ihres Gatten bald beraubt ward und Krankheit 
ihr auch ihr einziges Kind zu entreißen drohte; wie der kranke Knabe 
Federigo's Falken ſah und für ſich zu haben wünſchte, und die gedemüthigte 
Monna, um ihm dieſe letzte Freude zu verſchaffen, zu Federigo ging und 
um den Falken bat, wie aber Federigo, bevor die Bitte geſtellt ward, den 
Falken ſchlachtete, um ſeinen Gäſten etwas bieten zu können; wie der 
Knabe ſtarb und Monna gebeſſert Federigo's Frau ward und ihn zum 
reichen Manne machte. Auf dieſe im lebhafteſten Kolorit ausgeführte 
Erzählung läßt ein ſpaniſcher Jude die Talmud-Legende vom Rabbi 
ben Levi folgen, dem es vergönnt war, in's Paradies zu ſchauen, bei 
dieſer Gelegenheit dem Todesengel ſein Schwert abſchwatzte und es ihm 


nur unter dem eidlichen Verſprechen zurückgab, fürder unſichtbar unter 


den Menſchen zu walten. Dann kommt ein Sicilianer mit der Legende 
von Robert, König von Sicilien, der die Stelle des Magnificat De— 
posuit potentes de sede et exaltavit humiles als rebelliſche Worte 
verhöhnte, zur Strafe dafür eine Zeit lang des Thrones beraubt ward 
und dem Engel, der ihn erſetzte, als Hofnarr dienen mußte, bis ſein 
Stolz zuſammenbrach und er dem Engel auf die Frage: „Biſt du der 
König?“ zur Antwort gab: „Du weißt es am beſten.“ Eine tiefe, ächt 
mittelalterliche Frömmigkeit, die weit mehr in die Hallen eines Kloſters 
als in's Wirthshaus paßte, durchhaucht dieſe ſchöne Legende. Dem Sici— 
lianer ſucht es in dieſer edeln Art noch der blauäugige normänniſche 


Muſikant zuvorzuthun, der in 22 Balladen des verſchiedenſten Metrums 


die Olafs⸗Legende, den Kampf des nordiſchen Heidenthums gegen das 
Chriſtenthum und den Sieg des letztern zum Beſten gibt. Durch alle 


3 Bilder ſcandinaviſcher Herrlichkeit und gewaltigen Seekampfs, durch alle 
Accorde normänniſcher Leidenſchaft und edlerer chriſtlicher Gefühle rauſchen 
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dieſe kräftigen Sänge. Im erſten fordert der Donnerer 11 das chrſten 0 
thum zum Kampf auf Tod und Leben: 


„Macht herrſcht auf Erden noch, Du biſt ein Gott auch, \ 


Abtiſſin Aſtrid in einer Viſion, daß das Chriſtenthum nicht durch Ge— 
walt über die Gewalt des Heidenthums triumphire, ſondern durch Kreuz, 
Geduld und Liebe. 


Herrſchte, wird herrſchen da; O Galiläer! 

A Sanftmuth iſt Schwäche, Doch mit der einen Hand 

5 Gewalt ſiegt auf Erden; Ruf' ich heraus dich — 

ex: Hin durch das Erdenrund Schwert oder Kreuz gilt's — 
9 Gilt noch der Thorstag! Stell' dich zum Kampfe!“ 1 
5 Im letzten entwickelt der hl. Johannes der Evangeliſt der betenden | 
4 F 
55 { 


„Im Klofter zu Drontheim, „Sei's! Sie ſoll gelten, g 
Allein in der Zelle, Die zornige Ford'rung, ; 
Kniet' Aftrid, die Nonne, Die Ford'rung zum Kampfe. 
Um Mitternacht flehend Sei's! Es ſoll gelten! 8 
2 Und betend und rufend Doch nicht mit den Waffen — 
N Zur Jungfrau und Mutter. Des Kriegs, die du ſchwingeſt!“ 
N Sie hört’ in der Stille „Kreuz gegen Harniſch, i 
5 Eines Redenden Stimme, Lieb' gegen Bosheit, ö 
AN Draußen im Dunkel, Fried' gegen Kampfruf! f 
= Im Rauſchen des Nachtwinds, Leiden iſt mächtig. 1 
. Bald lauter, bald näher, Er, der da ſieget, x 
KEN Bald ſchwach in der Ferne. Hat Macht in den Völkern! 
Der Ruf eines Fremden „Stärker als Stahl 
I, Schien es, da ſie lauſchte, Iſt das Schwert des Geiſtes, 
1 Der Antwort ertheilte Raſcher als Pfeile 
. Und inſtändig flehte; Der Lichtſtrahl der Wahrheit, 
17 Ein Schrei aus der Ferne, Größer als Zornwuth 
10 Ihr nicht unterſcheidbar; Die Lieb' und ſie ſieget! 
Der Ruf des Johannes, „Du biſt ein Schatten, 
Dt Des Jüngers der Liebe, Ein Nebelgebilde, 
5 Der wandernd noch harrt auf Gebilde der Nacht nur 
755 Des Meiſters Erſcheinen, Und herbſtlichen Regens, 
0 15 Allein in der Sturmnacht, Wild und geſtaltlos — 
; Ohn' Obdach und Freunde: Es tagt — und du ſchwindeſt! 


Nah' iſt der Tag ſchon, 

Die Nacht iſt nicht ſternlos; 
8 Liebe iſt ewig! 

Ar Gott iſt noch Gott, und 
Sein Glaube vergeht nicht; 
Chriſtus iſt ewig!“ 
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So herrlich dieſe Worte des harrenden Johannes den tiefſten Sieges— 
gedanken des Chriſtenthums zum Ausdruck bringen, ſo ſind die Balladen, 
welche zwiſchen der antichriſtlichen Herausforderung Thors und der Ant— 
wort des Johannes liegen, von der ganz ſchiefen Anſchauung angekränkelt, 
der hl. König und Martyrer Olaf ſei zur Strafe für ſeinen Glaubens— 
eifer Martyrer geworden. Noch ſtärker tritt der Toleranz-Gedanke in 
der Geſchichte des Theologen hervor, eines Theologen der Big Church 
aus Channings Schule, der, von den mittelalterlichen Glaubenskämpfen 
des Chriſtenthums froh aufathmend, ſich glücklich preist, in ſo lichtheller 
Zeit geboren zu ſein, und dann in folgende Apologie ſeines aufgeklärten 
latitudinariſchen, alle Glaubensformen brüderlich umfaſſenden Geiſtes— 
chriſtenthums ausbricht: 


„Ich ſtehe draußen in der Vorhalle (der Kirche), ich höre der Glocken 
melodiſchen Klang; ich höre die Orgel drinnen rauſchen, ich höre das Gebet, 
das drinnen wie Funken einer niederwärts gehaltenen Fackel kniſtert, ich höre 
die Predigt über die Sünde mit den Drohungen vom letzten Gericht, und 
das Alles, im Fluge durch die Luft hin überſetzt, erreicht mich nur wie das 
Gebet unſeres lieben Herrn oder wie die Bergpredigt! 

„Muß es denn Calvin ſein und nicht Chriſtus? Müſſen es Athanaſiſche 
Credos ſein, oder Weihwaſſer, Gebetbücher und Roſenkränze? Müſſen ringende 
Seelen ſich mit den Concilsdecreten des Tridentinums zufrieden geben? Und 
kann es für dieſe genügen, daß die chriſtliche Kirche das Feſtjahr mit Immer— 
grün und Palmenzweigen umkränzt und die Luft mit Litaneien erfüllt?! 

„Ich weiß, daß jener Phariſäer dort Gott dankt, daß er nicht iſt, wie 
ich; in meine Demuth gehüllt ſtehe ich einſam da und klopfe an meine Bruſt 
und flehe um menſchliches Erbarmen. 

„Nicht zu einer Kirche allein, ſondern zu ſieben ſprach die prophetiſche 
Stimme vom Himmel; und zu jeder drang die Verheißung, in verſchiedener 
Form, doch im Weſen dieſelbe; für ihn, der da ſiegt, iſt der neue Name, auf 
den Stein gegraben, das weiße Gewand, der Thron — und ihm will ich den 
Morgenſtern geben'. 

„O für wie Viele war der Glaube keine Evidenz unſichtbarer Dinge, 
ſondern nur ein dunkler Schatten, der das Credo der Phanta— 
ſiaſten erneuert, für welche kein Mann der Schmerzen ſtarb— 
für welche die göttliche Tragödie nur ein Symbol und ein Zeichen 
war und Chriſtus nur ein gekreuzigtes Phantom! 

„Für Andere lebt ein göttlicheres Credo in dem Leben, das ſie fü 
Der Schritt ihrer lieblichen Füße heiligt das Pflaſter der Straße, und all' 


1 Diefe Worte find eine poetiſche Überſetzung von Channings Worten: „Das 
Chriſtenthum kann ebenſo wenig als Licht und Wind in Sklavenketten gelegt oder 
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ihre Blicke And Worte wiederholen des alten Fullers weiſen und ſüßen Spruch, 
daß der heilige Geiſt nicht als Geier, ſondern als Taube erſchien.“ 


Nach dieſer aufgeklärten Einleitung erzählt der Theologe in tiefſtem 


Pathos eine Schauergeſchichte von der ſpaniſchen Inquiſition: wie nämlich 
zu den Zeiten Ferdinands und Iſabellens ein verwittweter Hidalgo ſeine 


zwei bildſchönen Töchter, den einzigen Troſt ſeines Alters, nach langer, 


halb gutgemeinter, halb heimtückiſcher Spionage über dem Verbrechen der 
Häreſie beſchlich, ſie ſodann bei dem Großinquiſitor Torquemada als 
Ketzerinnen verklagte und auf Ermunterung des Letztern ſich ſeiner Vater— 
liebe ſo vollſtändig entäußerte, daß er ſelbſt das Holz zu ihrer Hinrichtung 
herbeitrug. Es iſt, wie geſagt, der tolerante Theologe, der, wahrſcheinlich 
aus Toleranz und Zöllnerdemuth, dieß Schauerſtücklein erzählt. Der 
Dichter kehrt zu Freundlicherem zurück und erzählt eine artige, gemüth— 
liche Allegorie. Die Einwohner von Killingworth, d. h. die Philiſter, 
beſchließen den Tod aller Singvögel und führen ihr Decret aus, jo warm 
auch der Dorfſchulmeiſter ſich der geflügelten Sänger annimmt. Im 
nächſten Jahr wimmelt Alles von Ungeziefer und die Vögel müſſen wieder 
von Staatswegen eingeführt werden. Es iſt Friedrichs II. von Preußen 
bekannte Spatzen-Hiſtorie — allerliebſt neckiſch und melodiſch behandelt. 
In ihrem fröhlichen Contraſt zu dem Adagio lamentoso der Torque— 
mada⸗Geſchichte bricht fie dieſer jo ziemlich den Stachel ab. 

Jene Torquemada-Geſchichte iſt wohl der ſchwärzeſte Schatten, den 
Longfellow dem Lichtbild der katholiſchen Kirche, zu Gunſten eines auf— 
geklärteren Chriſtenthums, zur Seite geſtellt hat. In dem gemüthlich— 
humoriſtiſchen Rahmen verliert fie viel von ihrem pathetiſchen Schrecken 
und läßt die ſchöne Legende des Sicilianers und den ernſt-xreligiöſen 
nordiſchen Balladenkranz nur um ſo heller und liebenswürdiger hervor— 
treten. Ein paar nicht eben katholikenfreundliche Anekdötchen und eine 
Mönchs⸗Hiſtorie, welche eine zweite Folge der „Wirthshausgeſchichten“ 
(vom Jahre 1875) enthält, ſind ähnlich durch ernſtere und würdigere 
Accorde paralyſirt; die Mönchs-Hiſtorie geht in ihrer derben Komik nicht 
über das hinaus, was ſich das katholiſche Mittelalter in Verſpottung 
ſeiner eigenen Mißſtände erlaubte, und der Dichter ſtellt ſie ſelbſt als 
ſchlechten Witz hin, als eine Fabel: 


in beſtimmte Grenzen eingeſchloſſen werden. Es iſt zu ſtark, um ſich von den elenden 
Händen der Menſchen knebeln zu laſſen. Das Chriſtenthum iſt eher ein Geiſt, als 
eine feſte Doctrin, es iſt der Geiſt ewiger Liebe.“ Channing, Complete Works, 394. 
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„Verrückt und ſo der Wahrheit bar, 
Wie keine je erfunden war; 

Drum laß ich ſie, vielleicht auch bloß 
Zu meinem eig'nen Spaße los.“ 


Mag der übelangebrachte Witz dem katholiſchen Leſer vielleicht wie 
ein Anflug von Frivolität erſcheinen, ſo darf er nicht vergeſſen, daß der 
Dichter außerhalb der katholiſchen Kirche ſteht. 

Eine wiſſenſchaftliche Ausſöhnung zwiſchen jenem Lichtbilde der ka— 
tholiſchen Kirche und ihrem Schattenbilde ſcheint Longfellow eben nie 
ernſtlich verſucht zu haben. Die ſpeculative Natur der Frage, ſeine vor— 
herrſchende Gefühlsrichtung, das Vorbild der proteſtantiſchen deutſchen 
Romantiker, die ſich ja auch mit der äſthetiſchen Außenſeite der Kirche 
begnügten, der Zauber, den Channings aufgeklärtes Gefühlschriſtenthum 
mit ſeinem beredten Appell an Freiheit, Liebe und Religioſität in Amerika 
ausübte, proteſtantiſche, auch von der Aufklärung nicht gehobene Vor— 
urtheile mochten ihn von einer ſolchen Unterſuchung abſchrecken, und ſo 
nahm ſein religiöſer Univerſalismus, von der wahren univerſalen Kirche 
abgelenkt, eine Richtung, die zwiſchen dem Gefühlschriſtenthum der pro— 
teſtantiſchen Romantiker und dem modernen Humanitätschriſtenthum in der 
Mitte ſteht, das Chriſtenthum äſthetiſch feſthält, dabei aber dem Irrthum 
und Unglauben die freieſte Toleranz gewährt. 

Dieſer ſchlechtverſtandenen Duldung unerachtet, iſt jedoch bei ihm 


keine Spur von jener „Aufklärung“, die gegen alles Chriſtliche und Ka— 


tholiſche wuthſchäumend ankämpft; keine Spur von jenem troſtloſen Ratio— 
nalismus, der alles Wunderbare, Geheimnißvolle und Göttliche aus der 
Welt ſchaffen will; keine Spur von jenem Geiſte, der die katholiſche 
Kirche als ſeinen geſchworenen Gegner befehdet. Schweben ſein Chriſtus, 
ſeine Madonna, ſeine Engel, ſeine Heiligen, ſeine Dome, ſeine engelgleichen 
chriſtlichen Charaktere, ſeine liebevollen Prieſter, ſeine im Leiden unbeſiegten 
Heldenſeelen, ſeine opferfähigen, jungfräulichen Geſtalten, ſeine chriſtliche 


Familie, fein Paradies, ſein Chriſtenthum, wie von einer großen Weih— 


rauchwolke umfluthet, mehr im Reiche des ſchönen Gefühls als in dem— 
jenigen rationell⸗gläubiger Überzeugung, ſo hat er ſie doch nicht zerſtört, 


dieſe ſchöne Welt; nein, er liebt ſie, er begeiſtert ſich für ſie, ſie iſt der 


große geiſtige Mittelpunkt ſeiner Dichtung, und in ihrer Darſtellung zeigt 
ſich ein entſchiedener Fortſchritt. Im „ſpaniſchen Studenten“ erſcheinen 
Gebet, Heiligenverehrung, kurz Frömmigkeit im katholiſchen Sinne als die 
Grundlage eines reinen, ſittlichen Charakters; in der „Evangeline“ ringt 
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ſich dieſe ſelbe fittliche Macht als ein wahres Engelsbild triumphirend 


über alle Leiden des Lebens empor; in der „goldenen Legende“ wird ſie 
zur Überwinderin der Sünde, zum rettenden Werkzeug in der Hand des 
Erlöſers, zum heiligen Nachbild jener Opferliebe, welche der Gekreuzigte 
am Kreuze lehrt. Geduld, Demuth, Reinheit, Selbſtentäußerung, wahre 
Gottes- und Menſchenliebe blühen am Stamme des Kreuzes, unter dem 
Schutze der Madonna, vom Thau des Gebetes befruchtet, vom Lichte des 
katholiſchen Dogma's erleuchtet und bewegt. Wie in der „goldenen Le— 
gende“ die proteſtantiſche Rechtfertigungslehre im Prinzip völlig verlaſſen 
iſt, indem menſchliche Kräfte unter dem Einfluß der Gnade zur Rettung 
der Menſchenſeele mitwirken müſſen, ſo tritt darin die katholiſche Auf— 
faſſung der Heilsökonomie in ihrer ganzen Lebensfülle an ihre Stelle. Die 
Vorbilder der Heiligen verketten den Menſchen mit dem Urbild der Heilig— 
keit. Die Mutter Gottes ſteht als Fürbitterin zwiſchen dem Sünder und 
der göttlichen Majeſtät des ewigen Mittlers. Engel und Teufel, eine 
ganze unſichtbare Geiſterwelt, ringen um die Menſchenſeele, die, im Körper 
weilend, einer ſichtbaren Gottesſtadt angehört, durch ſichtbare Sacramente 
ſich heiligt und durch das ſichtbare, weil Menſch gewordene Wort mit 
dem unſichtbaren Gotte zuſammenhängt. Im Hiawathalied erweitert ſich 
die Perſpective des göttlichen Heilsplanes auch über die Völker, die in 
der Finſterniß und im Schatten des Todes ſitzen. Der chriſtliche Gedanke, 
bis jetzt hauptſächlich an dem Ideale chriſtlicher Weiblichkeit zur Dar— 
ſtellung gebracht, durchleuchtet nun die Schickſale eines ganzen Volkes, die 
Mythen des Heidenthums, die Geſchichte der Menſchheit, der katholiſche 
Glaubensbote wird zu ſeinem Repräſentanten, die Berufung der Völker 
zum Horizont der Weltanſchauung. Weiter konnte Longfellow nicht gehen, 
ohne katholiſch zu werden. 

Hielt er hier inne, um aus dem Gebiete des Religiöſen und Roman— 
tiſchen auf das des Nationalen überzugehen, ſo leuchtet auch in dieſen 
Epen und Dramen ein chriſtlich religiöſer Ernſt hervor. Was er an den 
Pilgervätern am meiſten ehrt, das iſt ihr unerſchütterlicher Glaube an 
die Grundlage des Chriſtenthums und das Gottvertrauen, welches ſie daraus 
ſchöpften; was er an ihnen befehdet, iſt der unchriſtliche Fanatismus, mit 
dem ſie diejenigen verfolgten, welche dieſelben Grundlagen des Chriſten— 
thums anerkannten, aber dem Privatdünkel des Sektengeiſtes ſich nicht 
unterwerfen wollten. Kühn riß er den Heiligen des Puritanismus den 
Heiligenſchein herunter, mit dem der Fanatismus ſie umgeben, aber nicht 
um für den Unglauben Raum zu ſchaffen, ſondern für Glauben, Hoff— 
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nung und Liebe. Und nachdem er dieſes Werk geleiſtet, da trat er wie⸗ 
der vollſtändig zurück auf das Gebiet des Chriſtlich-Romantiſchen, indem 
er ſich einem der größten katholiſchen Dichter, Dante nämlich, zuwandte 
und ſeine Divina Commedia metriſch übertrug. 

Es liegt nicht im Intereſſe unſerer Leſer, daß wir dieſe Über— 
ſetzung mit derjenigen Cary's und andern Dante⸗-Überſetzungen näher ver— 
gleichen. Worauf wir aber beſonders Gewicht legen dürfen, iſt der In— 
halt und Charakter jenes Weltgedichtes. Dieß Gedicht iſt nämlich die 
großartigſte poetiſche Verkörperung, welche die katholiſche Glaubenslehre 
je gefunden; es iſt ein Abriß der geſammten mittelalterlichen Philoſophie 
und Theologie, jenes wiſſenſchaftlichen Lehrgebäudes, das heute als abgelebte 
„Scholaſtik“ ebenſo oft verlacht und verſpottet wird, als Dante noch 
immer Freunde und Bewunderer findet. Denn die Blüthe ſeiner Poeſie 
in ihrer lebensfriſchen Farbenpracht ſpringt Jedermann in die Augen, 
ihre tiefe gewaltige Wurzel erheiſcht jenes ernſte gediegene Studium, das 
die Neuzeit nur allzuſehr ſcheut. Aber wie der oberflächliche Beobachter 
in der merkwürdigen Dichtung nur ein Spiel rieſiger Phantaſie erblicken 
mag, wie einzelne herausgeriſſene Stellen es möglich machen, den glau— 
bensvollen Sohn der Kirche zu einem kirchenfeindlichen Vorläufer der 
Revolution zu ſtempeln, ſo ſind es weder ſolche abgeriſſene und hämiſch 
interpretirte Stellen, noch die impoſante, unermeßlich reiche Bilderſchrift 
ſeiner ſchöpferiſchen Phantaſie, welche Dante ein halbes Jahrtauſend lang 


im Leben ſeines Volkes erhalten und ihn zum Dichter aller Nationen 


gemacht haben. Etwas Tieferes nur konnte eine ſolche Wirkſamkeit begrün- 
den, und das war Dante's religiös-ſittlicher Gehalt, ſeine Theologie, ſein 
wahrhaft gigantiſches Umfaſſen des chriſtlichen Gedankens. Fromm, 
ſchlicht, demüthig wie ein Kind, hat dieſer univerſale Genius, dieſer Feuer— 
geiſt auf dem Felde der Politik, dieſer Schöpfer ſeiner Sprache, dieſer 
eherne Manne der That, Phantaſie, Verſtand und Willen der chriſtlichen 
Offenbarung unterworfen, ſie umfangen mit jenem ſcharfen Adlerblicke 
mittelalterlicher Philoſophie, ſie umfaßt mit jener Gluth mittelalterlicher 
Gottesliebe und Frömmigkeit. Scio, cui credidi! Sein Glaube ruht 
nicht auf bloßem Gefühl, ſondern auf unwiderleglichen, unumſtößlichen 
Beweiſen, und dieſe Beweisgründe, in philoſophiſcher Erkenntniß wurzelnd, 
ſöhnen Wiſſen und Glauben aus, geben dem Glauben das gottgeſetzte, 
natürliche Fundament, geben dem Wiſſen die vollſte Bürgſchaft, ſeine 
vernunftgemäße Unterwerfung mit übernatürlicher Gewißheit und rei— 
cherer, vollerer Erkenntniß belohnt zu ſehen, heben den Verſtand in das 
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Reich des Übernatürlichen empor und eröffnen ihm den Blick in die 
Geheimniſſe Gottes t. 

Erleuchtet von ſolchem felſenfeſten Glauben, durchglüht von ſolcher 
vernunftgemäßer, übernatürlicher Hoffnung und Liebe, ſchreitet der gewal— 
tige Seher durch die Schrecken der Hölle, durch die Leiden des Läuterungs— 
ortes, durch die Herrlichkeiten des Paradieſes, ſchildert den Weltplan der 
natürlichen Schöpfung im Lichte der übernatürlichen Heilsordnung, den 
fortſchreitenden Bau der irdiſchen Gottesſtadt im Lichte der Vollendung, 
das ſündige Treiben der Welt in der Beleuchtung des Weltgerichtes, das 
Leiden dieſer Erde in den Strahlen ewiger Verklärung, das ganze Schau— 
ſpiel der Weltgeſchichte in dem Lichtglanz des unwandelbaren Gottes. 
Schöpfung, Gnade, Sündenfall, Erlöſung, Menſchwerdung, Kirche, 
Gnadenſpendung, Kampf des freien Willens gegen die Gnade, übernatür— 
liche Tugend, Gelübde, Papſtthum, Verbreitung des Chriſtenthums, 
natürliche und übernatürliche Vorſehung, Gericht, Hölle, Fegfeuer, Himmel, 
kurz die großen Dogmen des Chriſtenthums — das ſind die Angel— 
punkte ſeines Gedichtes. Die Reiſe durch die Ewigkeit iſt nur der Faden, 
der jene Bilder verknüpft; der unabſehbare, lyriſche und epiſche Schmuck 
des Gedichtes iſt nur ein Kranz, der das eine große Gemälde der ewigen 
Gottesſtadt umfängt. Auf dieſe iſt unverwandt der Blick gerichtet. Ihre 
Vollendung im Jenſeits ragt leuchtend, belehrend, richtend in das Dies— 
ſeits hinein und löst deſſen anſcheinend wirre Verwickelung; ihre Geſtalt 
im Diesſeits ſchaut glaubend, hoffend, liebend in's Jenſeits aus, um die 
Ewigkeit zu verſtehen und an ſich zu ziehen. Zwiſchen der Gottesſtadt 
auf Erden und der ewigen Gottesſtadt ſteht der Gottmenſch, der beide 
als König verbindet, Natur und Gnade eint, Gottheit und Menſchheit 
ausſöhnt, in der Gottheit ſelbſt Gerechtigkeit und Barmherzigkeit zum 
ewigen Friedenskuſſe vereinigt. Sichtbar, wie das ewige Wort durch 
die Menſchwerdung geworden, iſt ſeine Braut, die Gottesſtadt auf 
Erden; ſichtbar in ihrem Primat, ſichtbar in ihrem Lehramt, ſicht— 
bar in ihrer hierarchiſchen Gliederung, ſichtbar in ihren Sacramenten, 
ſichtbar in ihren Werken, ſichtbar in der Schmach, wie in der Glorie, 
die ſie mit ihrem Heiland theilt. Der ewige Rathſchluß Gottes iſt 
zum Schauſpiel der Menſchheit geworden, aber nicht im Sinne eines 
bloßen Schauſpiels, einer bloßen Allegorie, eines phantaſtiſchen oder 


1 Vgl. Div. Com. Paradiso. XXIV. 130 ff. XXV. 67. 88 ff. XXXVI. 
5. 55 ff. ö 
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philoſophiſchen Traumes. Es iſt Wahrheit und Wirklichkeit, es iſt weſen— 
hafte Thatſache, es iſt ein Schauſpiel, das wir mitzuſpielen gezwungen 
ſind, das ewiges Wohl oder Wehe für uns in ſeinem Schooße trägt, je 
nachdem wir dem Ruf der Ewigkeit folgen oder widerſtreben. 
So iſt denn Longfellow's Dante-Ülberjegung wegen der Natur des 
Gegenſtandes weit mehr als eine bloße Überſetzung, ſie iſt nach der reli— 
giöſen Seite hin eine Ergänzung ſeiner eigenen Dichtung, die ſchönſte, die 
er hätte finden können. Was dem religiöſen Charakter ſeiner Dichtung 
fehlt, iſt philoſophiſche Klarheit, dogmatiſche Beſtimmtheit, Verſöhnung von 
Wiſſen und Glauben, Gewißheit, Verbindung der Schönheiten des Chri— 
ſtenthums zu einem großen, lebendigen, ſichtbaren Ganzen. Das Alles 
iſt bei Dante im höchſten Grade vorhanden und Longfellow hat es ſelbſt 
durchgefühlt, wenn er das Werk des Florentiners in den folgenden So— 
netten verherrlichte: 


Divina Commedia. 


J. 


Oft ſah am Thore alter Domeshallen 

Den Werkmann ich weglegen ſeine Laſt, 
Ausruhend von des Tages Staub und Haſt, 
Sich kreuzend, in die heil'gen Räume wallen, 


Und knieend ſeine Paternoſter lallen, 

Der ſtillen Einſamkeit glückſel'ger Gaſt; 
Nur dumpf, von fern, in ihre ſüße Raſt 
Der Straße wilde, wirre Stimmen ſchallen. 


So tret' ich ein wohl hier von Tag zu Tage, 
Leg' meine Bürde hin am Münſterthore, 
Und blicke knieend, betend auf zum Chore. 


Der wirre Lärm der Zeit und ihre Klage 
Erſtirbt wie dumpfes Murmeln ferner Lieder, 
Und auf mich ſchaut die Ewigkeit hernieder. 


II. 


Seltſame Bilder, die den Thurm behüten! 

Dieß Statuenvolk, in deſſen Armelfalten 

Der Vogel baut! Dem Eingangsthor, dem kalten, 
Die Frühlingslauben eines Walds entſprühten; 


Das Münſter ſcheint ein großes Kreuz von Blüthen! 
Doch Teufelsdrachen grimmig Wache halten 

Um Chriſti Leib dort zwiſchen Diebsgeſtalten, 

Und drunter ſieht man den Verräther bieten. 


Longfellow's Dichtungen. 10 
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O welcher Todeskampf von Geist und 18 | EN Bi 
Welch’ Himmelsjubel mit Verzweiflung ringend, 7 
Welch' Zartſinn, heil'ger Zorn, gerechter Schmerz, 


Welch' Leidensabgrund, Leib und Seel' durchdringend, 
Dem dieß Gedicht des Weltalls ſich entrang, 
Des Mittelalters höchſter Wunderſang! 
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Ich trete ein — und ſchau' im Dämmerlicht 
Der Schiffe dich, o Sänger ew'ger Peinen! 
Gewaltig eilt dein Schritt voraus dem meinen, 
Mich drückt der ungewohnten Luft Gewicht. 


Drängt auch der Todten zahllos Volk ſich dicht, 
Es gibt dir Raum. Die Todtenkerzen ſcheinen. 
Wie Raben in Ravenna's Pinienhainen 

Von Grab zu Grab das Echo fliehend ſpricht. 


Und aus dem Beichtſtuhl hör' geſpenſtiſch ſchweben 
Ich die Tragödien längſt vergeſſ'ner Leben, 
Und aus den Krypten rauſchet Trauerkunde, 


— 


Ren 


Und dann vom Himmel, wie aus Engelsmunde, 
Klingt's: „Wär' wie Scharlach eurer Sünden Weh“ — — 
Und endigt mild: „ſie werden weiß wie Schnee!“ 


B —— 


IV. 
Ich heb' das Auge. Alle Fenſter ſtrahlen 
Von Heil'gen, die die Erde einſt verhöhnt, Y 


Die jetzt mit Ruhm das Licht der Glorie krönt, 
Und in der off'nen Himmelsroſe malen 


Sich Chriſti Siege. Unzählbare Zahlen 
Von Engeln jubeln, daß die Welt verſöhnt. » 
Von Beatrice's Mund kein Tadel tönt, 
Ihr Lächeln macht vergeſſen alle Qualen. 4 


Dann rauſcht die Orgel! In der Sprache Roms 
Erbraust ein Friedenslied von ſel'gen Chören, 
Der ew'gen Lieb', dem heil'gen Geiſt zu Ehren, 


Verkündet Glockenklang der ganzen Welt, 
Daß ſich die Hoſtie hebt im Gotteszelt. 


V. 


O Stern, der du dem Morgen ziehſt voran, 
Des Lichtes Bote, welches glanzbeſchwingt 
Vom dunkeln Apennin herniederdringt, 

Du kündigſt uns den Tag der Freiheit an. 


Und von den Thürmen des gewalt'gen Doms | 
| 
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Von deinem Lied hallt Stadt und Ocean, 

In Berg und Wald es mächtig wiederklingt, 
Bis daß dein Sang, den ganz Italien ſingt, 
Uns lockt dahin auf traut geword'ner Bahn. 


Schon iſt dein Ruf von allen Höh'n gedrungen, 
Durch alle Länder brauſend hingeklungen, 
Wie Sturmwind zu den Völkern aller Zungen. 


Von tauſend Pilgern, welche Romwärts gehen, 
In ſeiner Sprache hört es jeder wehen, 
Und Viele ſtaunen — Viele zweifelnd ſtehen. 

Ganz ſo groß, harmoniſch, glaubensfeſt, hoffnungsgewiß, liebesſelig, 
ein großartiges Seitenſtück zur Summa des Aquinaten, wie zu den 
Domen des Mittelalters, ſteht Alighieri's Gedicht der kleinen, in ſich zer— 
riſſenen, haltloſen, hoffnungsarmen, liebeleeren Aufklärung des modernen 
Geiſtes gegenüber. Longfellow aber hat der wahren Bildung keinen 
geringen Vorſchub geleiſtet, indem er dieß Weltgedicht durch eine claſſiſche 
Überſetzung gewiſſermaßen feinen Werken einverleibte, feine eigene Harfe 
niederlegte, um ein Herold der größten chriſtlichen Dichtung zu werden. 

Sein nächſtes größeres Werk, die „göttliche Tragödie“, ſchließt ſich 
derſelben nicht nur anſpielend dem Titel nach an, ſondern weit ſchöner dem 
Inhalt nach. Mit Dante und Virgil hat der Dichter die Hölle durch— 
wandert, Statius hat ihn den Fegfeuerberg hinangeführt, Beatrice leitet 
ihn hin durch die lichten Räume des Paradieſes, Sanct Bernhard ſtellt 
ihn der ſeligſten Jungfrau vor, durch ihre Fürbitte wird es ihm gewährt, 
einen Blick in die Geheimniſſe des dreieinigen Gottes zu werfen. Aber 
da ſchwindelt dem Auge, die menſchliche Sprache iſt unfähig, das Er— 

ſchaute zu melden, der Menſchengeiſt ſelbſt vermag den Gedanken des 
Unerforſchlichen nicht zu faſſen. Dante's Viſion erliſcht in dem demüthigen 
Geſtändniß der menſchlichen Schwäche. Doch der Unſichtbare iſt Menſch 
geworden, der Unerforſchliche hat auf Erden gewandelt, erſchienen iſt die 
Güte und Menſchenfreundlichkeit Gottes ſichtbarlich. Ihrem lichten Bilde 
wendet ſich jetzt der Dichter zu. 
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Die Flammenbrände der Pariſer Commune hatten vor nur Kurzem 
der Welt die Herrlichkeit des „Neuen Glaubens“ angekündigt und David 
Strauß bereitete eben ſeinen letzten Sturmangriff auf den „Alten Glauben“ 
vor, als Longfellow vor der aufgekärten wie unaufgeklärten Welt mit 
einer Dichtung erſchien, die uns in Anſehung der herrſchenden Zeitrich- 
tung und des gewählten Stoffs als die merkwürdigſte aller bisherigen 
erſcheint. Es iſt dieſer Stoff nämlich jener, der von jeher den Mittel— 
und Höhepunkt aller chriſtlichen Poeſie gebildet hat, den die Propheten 
des alten Bundes in ihren Rieſenaccorden weiſſagend verkündeten, dem 
der erſte Sang der Katakomben galt, den Gregor von Nazianz dem 
chriſtlich gewordenen Hellas in Homers und Heſiods Formen vortrug, 
den Caödmon und Otfried den germaniſchen Völkern des Nordens als 
Bardenlieder ſangen, der in der feierlichen Liturgie der Kirche ſeinen 
ewig lebendigen und daher monumental-unveränderlichen Ausdruck erhielt, 
im Paſſionsſpiel zum fruchtbaren Keim des chriſtlichen Drama's ward, 
im ſpaniſchen Autos den ſchönſten Himmelsfrühling religiöſer Poeſie ent— 
faltete: das Leben und Leiden des Erlöſers, der Verſöhnungstod auf 
Golgatha. Während die Renaiſſance das claſſiſche Alterthum vergötterte, 
fand dieſer erhabene Stoff ſeinen Sänger an Vida; während die engliſche 
Revolution die Keime neuer Staatsumwälzungen ausſtreute, rettete ihn 
Miltons Hand aus den Trümmern des religiöſen Schiffbruchs; während 
der Unglaube der Encyklopädiſten das Kreuz aus dem Herzen aller 
Menſchen auszurotten ſuchte, weihte Klopſtock ſeinem Heiland Talent und 
Leben. Auch in die wirren Aufklärungslieder und die apoſtatiſche Claſ— 
ſicität des 19. Jahrhunderts hinein ſollte, neben den noch immer wie auf 
einer Rieſenharfe dahinrauſchenden Hymnen, Pſalmen, Improperien und 
Lamentationen der katholiſchen Charwoche, dieſer unvergängliche Sang, 
dieſe „Legende der Jahrhunderte“ in neuen, liebevollen, gläubigen Klän— 
gen erſchallen, und wir freuen uns, zu ſagen, daß der Sänger ein Pro— 
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teſtant iſt. Denn in der katholiſchen Kirche wird und kann jenes Lied nie 
ausklingen; im Proteſtantismus aber tönt es ſonſt faſt nur mehr wie 
das Seufzen eines Sterbenden. 

Bei der herrſchenden Zeitrichtung war die Wahl eines ſolchen Stoffes 
ſeitens eines gefeierten Dichters wahrhaft eine Mannesthat. Er mußte 
gefaßt ſein, am Abend ſeines Lebens mit dem Kreuz auch die Schmach 
des Kreuzes auf ſich zu nehmen. Und deſſen war er ſich auch wohl 
bewußt. Der „Introitus“ iſt nur ein tiefempfundener Anſchluß 
an die Gefühle des Propheten, der, von ſeinen Zeitgenoſſen mißkannt und 
verſpottet, die Welt in blindem Taumel den Gerichten Gottes entgegen— 
eilen ſieht, aber darum nicht abläßt von der Wahrheit, ſondern ſie nur 
mit um ſo opferfreudigerer Liebe zu umfaſſen ſtrebt: „Ego autem gaudebo 
et exultabo in Deo Jesu meo.“ „Ich aber werde mich freuen und froh— 
locken in Gott meinem Heiland.“ Er kennt das Loos des Propheten, 
in welchem er annähernd dasjenige der religiöſen Poeſie und ſein eigenes 
verkörpert ſieht, aber er möchte es nicht mit dem glänzenden Looſe derer 
vertauſchen, welche die vergängliche Welt mit den Kränzen ihrer Unſterb— 
lichkeit überſchüttet. 


Der Engel: Ach! wie ſchrecklich groß 
Iſt des Propheten, des Sehers Loos! 
Immerdar, immerdar 
Wird es ſein, wie es war. 
Das Jahrhundert, in dem ſie leben, 
Wird ihnen nie vergeben 
Das ewig dauernde Licht, 
Das ſtrahlend ihre Stirn umflicht, 
Und daß voll Herrlichkeit 
Sie vorauseilten der ſäumenden Zeit! 


Der Prophet: O ſag' mir, du weißt es, 
Weßhalb, durch welche Gnade 
Ward ich, der Niedrigſte, der Armſte, 
Zu ſolcher Sendung auserkoren, 
Zu ſo hohem Amt? 


Der Engel: Weil ein Kämpfer du biſt, 
Und weil von Jugend auf 
Dein demüth'ges, leidensvolles Leben 
Ein Ringkampf war, 
Ein Streit für die Wahrheit; 
Nicht wardſt du müde, nicht matt, 
Noch haſt in deinem Ruhmesglanz 
Du dich abgewandt von den Armen, 


8 


Nein, mit That und Wort und Feder 
Deinen Brüdern gedient, 
Darum wardſt du erhoben! 


Die Pilgerfahrt des Sehers naht ihrem Ende. Von ferne zeigt ihm 
der Engel ſchon die aufdämmernde Gottesſtadt. In das Ahnen der 
eigenen Auflöſung miſchen ſich die Bilder des Weltuntergangs und des 
letzten Gerichtes. Angeſichts der über die Völker hereinbrechenden Kata— 
ſtrophen ſchreibt er ſeine letzte Viſion auf: es iſt das Leiden und Sterben 
ſeines Erlöſers. 

Das Gedicht ſelbſt theilt das öffentliche Leben des Erlöſers, von 
dem erſten Auftreten des Täufers an bis zu der Erſcheinung des Aufer— 
ſtandenen am See Geneſareth, in 33 kurze dramatiſche Scenen, welche 
(der wirklichen Geſchichte nicht ganz entſprechend) nach drei Oſterfeſten 
gruppirt ſind. Jede dieſer Scenen iſt für ſich ein abgerundetes Ganzes, 
ein Abſchnitt aus den Evangelien, bisweilen durch Rückſicht auf die 
parallelen Evangeliſten ergänzt, bisweilen ſogar nach der Erzählung des 
einen Evangeliſten noch vereinfacht, immer aber in frommer Betrachtung, 
gewiſſermaßen betend durchdacht und dann in ſchlichtem Stil, mit ſanften 
Farben hingemalt, weit mehr eine liebliche, altdeutſche Miniatur, als ein 
großes, hiſtoriſches Gemälde. Sind einzelne nicht viel mehr als eine 
einfache Dramatiſirung der evangeliſchen Geſchichte, ſo ſind andere 
hinwieder, wie z. B. die Monologe der hl. Magdalena, des Pilatus, 
des Judas und des Barabbas, weitere, poetiſche Ausführungen der 
in der Geſchichte liegenden pathetiſchen Motive, ähnlich wie im Oberammer⸗ 
gauer Paſſionsſpiel, doch einfacher, ſchlichter und mit weit größerer Kunſt 
behandelt. Mit der Feinheit und dem Takt eines echten Künſtlers hat 
Longfellow hinwieder mehrere Erzählungen der bibliſchen Geſchichte, die 
entweder durch inneren pſychologiſchen Bezug oder äußeren Zuſammenhang 
einigermaßen verkettet ſind, zu einem Ganzen verwoben, ſo daß die eine 
als Nebenhandlung der Haupthandlung als Folie dient oder auch als dra— 
matiſches Motiv dieſelbe belebt, ohne daß jedoch dem heiligen Texte Gewalt 
angethan wird. 

Der Thurm von Magdala. 
Maria Magdalena. 


Freundlos, vergeſſen, ſchwer enttäuſcht, verloren 
Sitz' ich in dieſem ſtillen Thurm und ſchaue 
Hernieder auf den See und auf die Hügel, 

Die in der Sonne glüh'n, und wie im Traumbild 
Entrollt vor mir ſich die Vergangenheit. 
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Da kommen ſie zu mir, Kaufherrn und Fürſten, 
Kaufherrn von Tyrus, Fürſten von Damaskus, 
Sie geh'n — verſchwinden — und ſie ſind nicht mehr; 
Nur ihre Schätze bleiben und Juwelen, 

Ihr Gold, ihr Räucherwerk, ihr Überdruß. 

Ich haſſe fie, und ihr Andenken ſelbſt 

Iſt mir wie der Gedanke an Nahrung dem, 

Der ſich an ſüßen Feigen überſättigt. 

Wie? wenn im Jenſeits, in dem langen Jenſeits 
Endloſer Qualen oder Luſt in Qualen 

Es meine Strafe wär', zu ſein mit ihnen, 

Die in der Sünde grau und alt geworden, 

Und ſtets zu hören: Du bracht'ſt uns hieher; 
So ſei denn unſer, wie in alten Tagen? 

Ich ſchau' auf das Gewand, das mich umhüllt; 
Die Seide, dieſe Stickerei'n, ſie ſcheinen 

Mir wie die Laken eines Leichentuchs. 

Ich ſchau' die Ringe, dicht beſetzt mit Perlen, 
Mit Amethyſt, und Jaspis und Smaragd — 
Wie glühe Kohlen brennen ſie in's Fleiſch! 

Die Schlange an dem Gürtel wird lebendig! 
Fort, fort, du Viper! Fort mit euch, ihr Kränze, 
Die ihr mit eurem Hauch zurück mir ruft 

Den Sündentaumel, der einſt hier gewohnt. — 
Erſt geſtern — und doch kommt es ſchon mir vor 
Wie Längſtvergang'nes, wie ein Feierlied, 

Das einſt vor Jahren durch die Straßen klang — 
Erſt geſtern, da von dieſem Thurm ich blickte 
Hin über die Oliven und den Nußbaum, 

Hin auf den See, und auf die weißen Schiffe, 
Woher ſie ſteuerten, wohin, wer d'rin war, 

Da hielt ein Fiſcherboot am Landungsplatz, 
Unter den Oleandern, und das Volk 

Kam d'raus herauf und zog am Thurm vorüber, 
Hart unter mir. An ihrer Spitze ging 

Ein Mann, ganz königlich, in Weiß gekleidet, 
Er hob ſein Auge und er ſah mich an. 

Auf einmal ſchien die ganze Luft erfüllt 

Von einer Zaubermacht, die von ihm ausging 
Und mich umfloß mit einer Atmoſphäre 

Von Licht und Liebe. Wie bezaubert ſtand ich, 
Und als ich zu mir kam — da war er fort. 

Ich ſagte mir: Vielleicht iſt's nur ein Traum. 
Doch von der Stunde zogen die Dämonen, 

Die ſieben, die in dieſem Leibe wohnten, 

Dem ſchönen, wie die Menſchen meinten, fort. 


Heut' Morgen, als der Dämmerung erſter Strahl 
Den Libanon mit Herrlichkeit umfloß, 
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Das Thal noch dunkelte, da ſah ich Einen — 

War er ein Engel, war's ein ſel'ger Geiſt? — 

Den See durchzieh'n mit flatterndem Gewande. 

Das Antlitz ſah ich nicht, doch unterſchied ich 

Geſtalt und Haltung — ich erkannt' ihn wieder, 

Der mich geheilt. Und auf des Windes Flügel 
Drang mir ein Wort zu Ohr, das ſchien zu ſagen: 
„Sei guten Muths! Ich bin's! Haſt nicht zu fürchten!“ 
Und aus dem Dunkel drang ganz leis die Antwort: 
„Wenn du es biſt, ſo laß zu dir mich kommen, 

Über die Fluth.“ Die Stimme ſagte: „Komme!“ 
Darauf erſcholl ein lauter Schrei: „Herr, hilf mir!“ 
Wie eines Sinkenden. Und d'rauf die Stimme: 
„Kleingläubiger! O, warum zweifelſt du?“ 

D'rauf ſah ich nichts mehr. Ruhig ward der Wind; 
Groß ob den Hügeln ſtieg die Sonne auf, 

Und hurtig floh'n die Morgennebel weg 

In ihre Felſenhöhlen. O, ich muß ihn finden — 
Ich muß ihm folgen — immer mit ihm ſein! 


Du Alabaſter, deſſen Wand umfängt 

Viel Blumenſeelen, zarten Balſamhauch 

Und Wohlgeruch Arabiens, und die Geiſter 
Süßduft'gen Krauts, ätheriſche Naturen, 

Von Licht und Thau genährt, nicht ganz unwürdig, 
Den heil'gen Fuß zu netzen, deſſen Schritt 

Auch jede Schwelle heiligt, die er kreuzt; 

Komm', laß uns auszieh'n auf die Pilgerſchaft — 
Du und ich einzig. Laß uns nach ihm ſuchen, 
Bis wir ihn finden, laß uns unſre Seelen 

Vor ihm ergießen, bis uns nichts mehr bleibt, 
Als Trümmer des Gefäßes, das uns einſchloß! 


Ahnlich iſt in der Scene „In den Kornfeldern“ die Bekanntſchaft 
Chriſti mit Nathanael mit dem Ahrenpflücken der Jünger verbunden; 


jene erhält hierdurch eine anmuthige Localiſirung, dieſes verwandelt ſich 


in einen ungezwungenen Dialog, dem ſich die Anklage der Jünger durch 
die Phariſäer und ihre Vertheidigung durch Chriſtus lebendig anreiht, 
während der Zorn der beſchämten Phariſäer die Einzelſcene mit dem 
großen Geſammtdrama verbindet. Wieder in andern Scenen ſind mit 
Beibehaltung der bibliſchen Rede und Handlung einzelne Momente der— 
ſelben Zeit, Ort, Charakter, Affecte, Vorbereitung der Affecte, auch wohl 
Rede und Handlung ſelbſt poetiſch ausgeführt, doch im Ganzen mit 
großer Zurückhaltung und einer weit mehr byriſchen als rhetoriſchen 
Ausſchmückung. 
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Der blinde Bartimäus. 


Bartimäus. 


Werd' mir nicht ungeduldig, Chilion! 's iſt ſo ſchön, 


Zu ſitzen hier im Schatten dieſer Mauern, 
Unter den Palmen, und der Bienen Summen 
Zu hören und den Lärm, der geht und kommt, 
Der Karawanen Klingeln auf dem Weg 


Von Sidon oder Damaskus. Dieß iſt ſtets noch 
Die Stadt der Palmen, und doch ſind die Mauern 


Die alten Mauern nicht, wo die zwei Späher 
Rahab verbarg und ſie vom Fenſter aus 

An Stricken niederließ, als zu das Thor war 
Und alles dunkel. Dieſe Mauern ſtürzten, 
Als Joſua's Heer aufſchrie, und die Poſaunen 
Der Prieſter laut erdröhnten. 


Chilion. 


Wann war das? 


Bartimäus. 
Mein liebes Jerichoröschen, ich weiß nicht; 
Vor Hunderten von Jahren. Und dort drüben, 
Jenſeits des Stroms, fuhr der Prophet Elias, 
Vom Wirbelwind getragen, auf zum Himmel, 
Im Feuerwagen mit den Feuerroſſen. 
Dort iſt das Feld von Moab; und dahinter 
Steigt bläulich der Berg Abarim empor 


Mit ſeinen Gipfeln Nebo, Pisgah und dem Peor, 
Wo Moſes ſtarb, der Gott geſchaut und der dann 


Begraben ward im Thal, und Niemand kennt 
Bis auf den heut'gen Tag die Grabesſtelle. 


Chil ion. 


O könnteſt du die Plätze ſchau'n, wie ich ſie ſchaue. 


Bartimäus. 


Ich hab' nicht einen Strahl des Lichts geſchaut, 
Seit du geboren wardſt; ſah nie dein Antlitz, 
Und doch mir iſt, ich ſäh's; und eines Tages 
Seh' ich's vielleicht. Denn ein Prophet iſt hier 
Aus Galiläa, der Meſſias, Davids Sohn. 


Der heilt die Blinden; könnt' ich ihn nur treffen. 


Ich hör' Geräuſch von vielen Schritten nah'n 
Und Stimmen, wie das Brauſen einer Menge. 
Was ſiehſt du? Sprich! 
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Bartimäus. 


Wär's der Prophet? 
O Nachbarn, ſagt, wer wandelt dort vorbei? 
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5 \ Einer aus der Menge. 
ER Jeſus von Nazareth! 


2 


Bartimäus (ruft). 
O, du Sohn Davids! 


„ 


Erbarm' dich mein! 


Viele in der Menge. 


r 


9 ER Sei ruhig, Bartimäus! 

5 Und ſtöre uns den Meiſter nicht. | 
25 f 
. . Bartimäus (ruft lauter). 1 
57 Sohn Davids! 

3 Erbarm' dich meiner! 

. . 

BR Einer aus der Menge. 

5 Sieh, der Meiſter hält. 

Be Sei guten Muths! Erhebe dich — er ruft dich! 

. 

5 Bartimäus (wirft den Mantel weg). 

5 Chilion! O Nachbarn, führt mich hin! 

Er R Chriſtus. 

1 Was willſt du, 

N Daß ich dir thun ſoll? 

5 

. Bartimäus. 

75 Guter Herr, das Licht — 

Br Das Licht des Auges! 

19 

15 5 Chriſtus. 

. Wohl! Da nimm es wieder! 

5 5 Dein Glaube macht dich heil! 

En 


Die Menge. 
Schau', er ſieht wieder! 
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(Chriſtus geht voran. Die Menge ſammelt ſich um Bartimäus.) 


0 

E HE, 

5 Bartimäus. 

IE Ich ſehe wieder. Doch mir iſt ganz wirr. 

AR Wie Traumgeſtalten kehrt zu mir zurück, 
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; | Was ich gekannt einſt. Seh’ den lichten Himmel 

N Ob mir, die Bäume und die Mauern dieſer Stadt, 


Das alte Thor, das ſo oft widerhallte, 

Wenn taſtend ich hier ging; und euch, o Nachbarn, 
Ich kenn' euch nur nach euren lieben Stimmen. 
O, was die Welt doch ſchön iſt! Und wie groß! 
Ein einz'ger Blick trägt mich ſchon meilenweit. 

Wo biſt du, Chilion? 


Chilion. 
Vater, ich bin hier! 


Bartimäus. 
Laß mich dein Antlitz ſchauen, liebes Kind! 
Denn bis dahin ſah dich nur meine Hand! 
Wie ſchön du biſt! O hätt' ich dich gekannt! 
Du haſt ihr Aug' — wir ſeh'n ſie einſtens wieder! 
O Gott des Abraham, Elion, Adonai! 
Der du ſelbſt Vater biſt, verzeihe mir, 
Wenn einen Augenblick ich dein vergaß 
Ob irdiſcher Gedanken und Gefühle, 
Dein und der Anbetung, die ich dir ſchulde; 
Durch deine Macht allein mein dunkles Auge 
Ward aufgethan, zu ſchauen in dein Licht! 


wu 


In der „Hochzeit zu Kana“ find paſſende Stellen des Hohenliedes als 
Brautgeſänge herbeigezogen, und durch Einführung des Eſſeners Manahem 
nicht nur dem freundlich ſocialen Charakter Chriſti eine verſtärkende, ſchroff 
ascetiſche Gegenfigur zur Seite geſtellt, ſondern auch dem altteſtamentlichen 
Brautlied die myſtiſche Erklärung beigegeben. Während z. B. die Reden 
des Paranymphus und Architriclinius ganz kurz das Wunder vergegen— 
wärtigen, erſchaut der prophetiſche Eſſener zum Voraus ſchon die Ver— 
lobung des Meſſias mit der Kirche in ſeiner Dornenkrönung und Kreu— 
zigung und ſagt für ſich: 

„Verwundert ſchaut auf mich der Herr des Feſtes, 
Als wollt' er fragen: Was thuſt du hier, Alter, 
Bei frohen Gäſten? — Und du, der Geſalbte! 

Was thuſt du hier? Ich ſchau' ein Schmerzensbild, 
Gehüllt in Purpur und gekrönt mit Dornen, 

Ich ſeh' ein Kreuz aufragen in der Nacht, 

Und hör' den Schmerzensſchrei, der widerhallen 
Wird ewig, ewig durch die ganze Welt!“ 


Dieſer Eſſener iſt auch für den übrigen Verlauf der Handlung bei— 
behalten und dient nicht nur dazu, das Zeitbild der Synagoge, der 
Römerherrſchaft, der Sadducäer, der Phariſäer, des geſammten religiös— 
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politiſchen Lebens als nicht unbedeutender Factor zu vervollſtändigen, 
ſondern auch gelegentlich das Amt des griechiſchen Chores zu verſehen, 
und bedeutſame Reflexionen, welche den handelnden Perſonen nicht paſſen 
würden, in geeigneter Weiſe mit der Handlung zu verſchmelzen. Er ver— 
tritt als Seher insbeſondere den prophetiſchen Gedanken des leidenden 
Meſſias. Er hat den Kreuzestod ſchauend vor ſich und ſieht ihn, während 
Chriſtus heilend, lehrend, wohlthuend Judäa durchpilgert, immer näher 

rücken, bis er endlich unterm Kreuz zugleich die Vollendung des Opfers und 
ſein Fortwirken durch alle Jahrhunderte verkünden kann. Als Anhänger des 
Johannes iſt er eine durchaus geeignete Perſönlichkeit, deſſen Kerkerleiden 
im Schloſſe Machärus zur Anſchauung zu bringen, ihn beim Banket 
des Herodes zu vertreten und ſeinen Martyrtod in ergreifender Weiſe 
mit der Handlung zu verflechten, ohne daß die blutige That ſelbſt in 
den Rahmen der Handlung gezogen iſt. Dieſe drei Scenen, welche das 
Martyrthum des heiligen Johannes behandeln, find mit wahrhaft ſopho— 
kleiſcher Feinheit und Maßhaltung angelegt, während Manahems Fluch 
auf den Prophetenmörder Herodes und ſein blutbeflecktes Schloß die 
ſublime Kraft der Propheten athmet. Die Römerherrſchaft iſt im Mono— 
loge des Pontius Pilatus, die jüdiſche Revolution in dem des Barrabas 
kurz, aber bezeichnend und umfaſſend dargeſtellt; die Zeichnung des Phari— 
ſäerthums zieht ſich natürlich durch die ganze Reihe der Scenen, gelangt 
aber vorzüglich in einem Tempelgeſpräch zwiſchen Chriſtus und Gamaliel 
nach dem letzten Paſcha zu kräftiger und wahrer Entfaltung. Noch kraft— 
voller iſt die Sanhedrin-Sitzung im Palaſte des Kaiphas, in welcher der 
erſte Rath des Kaiphas, den er den Juden gab, wie das erſte nächtliche Ver— 
hör und die Plenarſitzung am folgenden Tage zu einer Scene zuſammen— 
gedrängt wurde. Vollſtändige poetiſche Fiction iſt nur eine der 33 Scenen, 
nämlich ein Dialog zwiſchen Simon Magus und Helene von Tyrus. 
Er hängt äußerlich dadurch mit der Haupthandlung zuſammen, daß 
Simon, theils vom Rufe Chriſti, theils vom eigenen Neide gelockt, den 
Herrn aufſucht, aber von den dämoniſchen Einflüſſen der eigenen Zauberei 
verhindert wird, ihn zu finden; erſt am Kreuze trifft er ihn und hält 
ſich nun für den Sieger, während der Auferſtandene in ſtiller Glorie ſein 
Weltreich vorbereitet. Innerlich iſt dieſe Fiction überaus treffend mit der 
Handlung verknüpft; ſie ſtellt dem Reiche Chriſti eine von Heidenthum, Pha⸗ 
riſäsmus und Sadducäismus ganz verschiedene Zeitrichtung gegenüber, den 
Unglauben nämlich, der bereits zum Spiritismus gediehen iſt und in Gemein⸗ 
ſchaft mit Wolluſt und ſchwindelhafter Naturphiloſophie durch Trug und Lug 


156 


13. Die gl Tragödie. 8 157 


die ie des menſchgewordenen Gottes befehdet. Zuſammengeſetzt 
aus Hexerei und perſiſchen Mythen, Überreſten platoniſcher Philoſophie 
und materialiſtiſchem Köhlerglauben, himmelſtürmendem Stolz und craſſer 
Sinnlichkeit, bereitet Simon jenen Gnoſticismus vor, mit welchem die 
Religion Chriſti gleich nach ſeiner Auferſtehung den Kampf beginnen ſollte. 


Die drei Kreuze. 
Manahem, der Eſſener. 


Drei Kreuze ragen in die Mittagsnacht, 

Drei Leiber krümmend ſich in Todesqual, 
Erglänzen aus dem wunderbaren Dunkel, 

Zwei Diebe, knirſchend, und in ihrer Mitte 

Der leidende Meſſias, Joſephs Sohn, 

Nein, Davids Sohn, der ſiegende Meſſias, 

Den Dornenkranz auf dem entehrten Haupt! 

Des milden Arztes Hand durchbohrt von Nägeln, 
Die Füße, die die Welt raſtlos durchwandert, 
An's Kreuz geſchlagen, blutend — ewig ruhend! 
Die treuen drei Marien, überwältigt 

Von dieſem großen Schmerz, knien, beten, weinen! 
O Joſeph Kaiphas, du großer Hoherprieſter, 
Kannſt du für dieſe Blutthat Rede ſteh'n? 


Die Schriftgelehrten und Alteſten. 
Der in drei Tagen du zerſtörſt den Tempel 
Und wieder aufbauſt, hilf dir ſelbſt, und biſt du 
Jehova's Sohn, ſo ſteig' herab vom Kreuz. 

Die Oberprieſter. 

Den Andern half er, ſich kann er nicht helfen! 
Chriſtus, der König Iſraels, er ſteige nieder, 
Daß wir es ſeh'n und glauben. 

Die Schriftgelehrten und Alteſten. 


Auf Gott hofft' er, 
Der möge ihn befreien, wenn er will. 
Dann glauben wir. 


Chriſtus. 
Verzeih' ihnen, Vater! 
Sie wiſſen nicht, was ſie thun. 
Der verſtockte Schächer. 


Biſt du Chriſtus, 
Hilf dir und uns! 
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“Re Gedenke meiner, Herr! 

* Wenn du eingeheſt in dein Königreich. 
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Br Chriſtus. 


Noch heut' biſt du mit mir im Paradieſe. 


Manahem. 


Golgotha! Golgotha! O qualvoll Dunkel! 
O das erhob'ne Kreuz, es wird für immer 
Die Nacht durchſchimmern und den Schmerz beſiegen 


Durch das Gedächtniß diefer Siegesſtunde! g 
5 27 | Simon Magus. 

28 So find' ich endlich, Nazaräer, dich! 

Ei Du biſt für mich nicht länger ein Phantom. 

3 Das iſt das Ende Eines, der ſich nannte 

ni Den Gottesſohn! Das iſt das Schickſal derer, 
a Die neue Lehren predigen. Nicht was er that, 
28 Doch was er ſprach, das brachte ihn hieher. 

5 Ich rede keinem Großen Übles nach. 

75 N Ich triumphire jetzo, Nazaräer! 

+ 

Re; Der junge Synagdgenvoriteher. 
AR Das iſt das Ende deſſen, der mir ſagte: 

8 5 Verkaufe was du haſt, und gib's den Armen! 

1 5 Das iſt der Himmelsſchatz, den er verſprach! 
BE, Chriſtus. 

gi “ Eloi, Eloi, lamma ſabacthani! 

FR Ein Soldat (das Hyſſoprohr zurechtrichtend). 
A Er rufet nach Elias. 


Ein Anderer. 


Laß es gut ſein! 
Wir wollen ſehen, ob Elias kommt! 
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Ic dünſte Chriſtus. 
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F 
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Ein Soldat. 
Gib den Wermuth ihm! 
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2 g Chriſtus (mit einem lauten Schrei das Haupt neigend). e 
5 . Es iſt vollbracht! — 
5 2 Die gewaltigen dramatiſchen Motive, welche das Leiden Chriſti zum — 
2 1 ergreifendſten aller tragiſchen Stoffe machen und ſein ganzes übriges Leben 
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in den Kreis dieſer Tragik hineinziehen, konnten natürlich bei einer Zer— 
ſtückelung in ſo viele ſelbſtändige Einzelſcenen nur in ſehr geringem Grade 
zur Verwendung kommen. Das lag auch nicht in des Dichters Abſicht; 
er hat es nicht einmal darauf angelegt, den Knoten, welchen der Haß 
der Juden gegen Chriſtus allmählich ſchürzt und den ſeine Liebe unlösbar 
macht, als verkettendes Element ſtark durchſchimmern zu laſſen; ein auf- 
führbares, wirkſames Paſſionsſpiel war ſchon vollends außerhalb ſeiner 
Abſicht. Und dennoch bildet ſeine Chriſtiade ein ungemein harmoniſches, 
tragiſches Ganze. Die Lieblichkeit und Liebenswürdigkeit des Menſchen— 
ſohnes, dieſer ſchönſte Spiegel der ewigen, göttlichen Liebe, iſt mit einer 
Fra Angelo's würdigen Andacht dargeſtellt. Bild um Bild enthüllt ſie 
ſchöner und voller, immer fähiger und mächtiger, das widerſtrebende 
Menſchenherz an ſich zu ziehen; und doch, immer wilder, ſchrecklicher, in 
allen Tonarten der Leidenſchaft bäumt ſich dieſes in ſeiner Verderbtheit 
wider den gottgeſandten Arzt empor, ruft alle Mächte der Erde auf zum 
Bunde und ruht und raſtet nicht, bis es an der ewigen Liebe zum Mörder 
geworden. Aber im Augenblicke der furchtbaren Kataſtrophe bricht das 
Licht der Gottheit durch den immer mehr ſich verklärenden Schleier der 
Menſchheit und das beſiegte Menſchenherz beugt ſich mit Petrus vor dem 
Auferſtandenen: 


„Ja, ich will folgen dir, mein Herr und Meiſter, 
Will folgen dir durch Faſten und Verſuchung, 
Durch deinen Todeskampf und blutigen Schweiß, 
Durch Kreuz und Leiden, ja ſogar zum Tode!“ 


Dieſe aſcetiſch-dogmatiſche Seite der Paſſion hat Longfellow mit un— 
vergleichlicher Kunſt zum einheitlichen Ausdruck gebracht. Der ſchmerzens— 
reiche Roſenkranz iſt zum ſchönſten Gedicht geworden, zu einem Kunſtwerk, 
deſſen Gehalt der moderne Geiſt wohl verwerfen mag, dem er aber den 
zarteſten Kunſtſinn und die Meiſterſchaft in Form und Sprache nicht 
wird abſprechen können. Doch das Gedicht iſt auch ein Glaubens— 
bekenntniß. 

Petrus: Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater, 

Johannes: Schöpfer Himmels und der Erde; 

Jakobus: Und an Jeſus Chriſtus, ſeinen eingebor'nen Sohn, unſern Herrn; 

Andreas: Der empfangen iſt vom heiligen Geiſte, geboren aus Maria, der 

Jungfrau; 

Philippus: Gelitten unter Pontius Pilatus, gekreuzigt, geſtorben und begraben; 

Thomas: Am dritten Tage wieder auferſtanden von den Todten; 

Bartholomäus: Aufgefahren in den Himmel, ſitzet zur rechten Hand Gottes, 

des allmächtigen Vaters; 
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Matthäus: Von wannen er kommen wird, zu richten die Lebendigen und die 
Todten. 

Jakobus Alphäi: Ich glaube an den heiligen Geiſt; eine heilige, katholiſche 

eee 

Simon Zelotes: 9 0 der Heiligen; Ablaß der Sünden; 

Judas: Auferſtehung des Fleiſches; 

Matthias: Und ein ewiges Leben. Amen. 

Das iſt der Epilog. Er hat keinen weiteren Zuſatz. Es iſt die 
ehrwürdige Glaubensformel, welche die katholiſche Kirche unbeſieglich durch 
19 Jahrhunderte hindurch trug, gekleidet in das Gewand altchriſtlicher 
Legende. Es iſt das Glaubensbekenntniß des Chriſtenthums als dog— 
matiſche Definition des Apoſtelconcils, das Chriſtenthum als Vermächtniß 
des Heilandes an das Lehramt ſeiner Kirche. Unzweifelhaft hat der 
Dichter dieß letztere Moment nicht gerade betonen wollen. Aber etwas 
wollte er doch ſagen. Und was? Was die Apoſtel glaubten, das glaube 
auch ich, und was die Apoſtel liebten, das liebe auch ich, und was ich 
Petrus an den Heiland reden laſſe, das denke und ſpreche auch ich — 
und ich ſcheue mich nicht, die heiligen Urkunden des Glaubens, die Chriſtus 
uns hinterlaſſen, zu bekennen vor dieſer modernen Welt, in der Feinheit 
ihrer Sprache, in der Eleganz, die ſie liebt, in der Formſchönheit, die ſie 
zu achten vorgibt — und möchte mein Glaube und meine Liebe nur in 
tauſend Herzen widerhallen! Das iſt der Sinn dieſer Dichtung, und 
darum iſt ſie auch von der liberalen Welt redlich todtgeſchwiegen worden. 
Doch ſie wird ihren Widerhall ſchon finden. Klopſtock hat Stolberg 
(und durch ihn wie viele Andere!) auf ſeine Converſion vorbereitet; ſollte 
es ſeinem amerikaniſchen Nachfolger benommen ſein, ähnlichen Segen zu 
ſtiften? 
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Die letzte Gedichtſammlung (1875 erſchienen) enthält kein größeres 
Werk, das dem Stoff nach an die göttliche Tragödie anknüpfte, oder die 
poetiſchen Motive aufnähme, welche die Fortſetzung jenes erhabenen Trauer⸗ 
ſpiels im Leben der Kirche in ſo unerſchöpflicher Fülle entfaltet. Doch 
bieten ſie noch immerhin Manches, was harmoniſch daran anklingt und 
Zeugniß gibt, daß der Dichter ſeine ideale, religiöſe Richtung nicht auf— 
gegeben hat, wenn auch der religiöſe Geſichtskreis ſich eher zu verengen 
als zu erweitern ſcheint. Der kleineren epiſchen Gedichte, in welchen letz— 
teres der Fall iſt, haben wir ſchon früher gedacht. Ein wahrhaft claſſiſcher 
Sonettenkranz bezeugt aber nicht nur die ſchon früher erprobte Meiſter— 
ſchaft der Form, ſondern auch dieſelbe ideale Auffaſſung der Kunſt und 
dasſelbe tiefreligiöſe Naturgefühl, das ſich in den früheren Dichtungen 
ausſpricht. In den „Zugvögeln“, einer Reihe kleinerer epiſcher und 
lyriſcher Gedichte, tritt deutlich der romantiſche Pilger und Troubadour 
von ehedem hervor. Zum Greis geworden, läßt er noch einmal am Herd— 
feuer (Travels by the fireside) die Tage jener fröhlichen Pilgerſchaft 


an ſich vorüberziehen. Klänge aus den ſpaniſchen Cancioneros rufen 


Madrid und El Pardillo wieder in's Gedächtniß. Froh träumend verſetzt 
er ſich zurück an den Comerſee und in den paradieſiſchen Garten von 
Amalfi. Nicht nur der Schatten Beliſars erhebt ſich bei jenen Erinne— 
rungen vom Grabe, auch die heiligen, ehrwürdigen Geſtalten Benedicts 
von Nurſia, Thomas' von Aquin, Franz' von Aſſiſi ziehen noch einmal 
an ſeinem Geiſte vorüber. 


Monte Caſſino. 
Terra di Lavoro. 


Du ſchönes Thal, in deſſen Wiesgeländen 
Der Garigliano hinſchwebt ohne Laut, 
Einſt Liris, reich an Rohrgebüſch und Binſen, 
Antikem Sang als ſtiller Freund vertraut! 
Longſellow's Dichtungen. e FL 
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Du Land der Arbeit und du Land der Ruhe, 
Wo alte Städte blitzend auf der Au ü 
Jedweden Hügels ragen, jede Bergesfuppe 
Iſt ein Etrusker- oder Römerbau. 


Hier iſt Alagna, wo in Schimpf und Schande 
Papſt Bonifaz verſtoßen ward vom Thron: 

Sciarra Colonna! Jenes Tages Unheil, 

War's bloß des Papſtes und nicht auch dein Lohn? 


— — — — — — — — — — — — — 


Hier iſt Aquin, die Stadt der alten Volsker, 
Des Juvenal Vaterſtadt. Sein düſt'res Licht 
Glüht dumpf ob ſeiner Heimath, wie der Lichtglanz, 
Der über Städten falb die Nacht durchbricht. 


Verdoppelt ward der Glanz. In ſeinen Straßen 
Der Schule Engel einſt als Schulknab' ſpielt', 
Und träumte von den Träumen ſchon, die ſpäter 
Gelehrten Rufs manch' Folioband enthielt. 


Und hier, der Wolke gleich, die mächtig ragend 
Hält Raſt auf Felſenhöh'n in ihrem Lauf, 
Thürmt hehr und herrlich ſeine Gottesmauern 
Monte Caſſin zum lichten Himmel auf. 


O wohl erinner' ich mich, wie ich den Felspfad 
Zu Fuß erklomm, der hinführt an das Thor. 
Hoch oben klang der Veſperton der Glocken, 
Drunten im Dunkel ſich die Stadt verlor. 


— — — — — — — — — — — — — 


Im Sterben lag der Tag; mit ſchwachen Händen 
Umarmt' er das Gebirg; der Nacht Gewand 

Umfing das Thal; dem Schwert gleich in der Scheide 
Barg in der Flur der Strom ſich und verſchwand. 


So ſtill wie Schlummer war die ganze Stätte, 
So voller Ruh' und jedes Trittes Schall 
War aus den tiefen und verborg'nen Schachten 
Entſchwund'ner Zeiten mir ein Widerhall. 


Denn ſchon vor mehr als dreizehnhundert Jahren 
Floh Benedictus aus den Thoren Roms, 

Und ſuchte, fern der Weltſtadt Luſt und Qualen, 
Gott in der Ode dieſes Bergesdoms. 


Hier baut' ſein Kloſter er und ſeine Regel: 
Gebet und Arbeit! Arbeit wird Gebet; 

Zur Tuba wird die Feder; ſeine Schule 

In finſt'rer Nacht als heller Leuchtthurm ſteht. 
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Die Predigt des hl. Franciscus. 


Hoch in die Luft die Lerche ſich ſchwang, 

Ein geflügelt' Gebet, ein Pfeil von Geſang, 

Als ob eine Seele, erlöst von Pein, N 
Flög' in den lieben Himmel ein. | 


Franciscus lauſcht' ihr. Es war ihm 
Ein Sinnbild wohl der Seraphim, 

Der aufwärts ſtrebenden Feuersfluth, 

Des Lichtes, der Wärme, der Herzensgluth. 


Von Moor und See und dunkler Haid' 

Die Vögelein, Gottes Bettelleut', 

Rund um Aſſiſi's Kloſterthor | 
Sprachen in Schaaren um Speiſe vor. 9 


„O Brüder Vögel!“ Franciscus ſprach, 
„Da bettelt um Brod ihr jeden Tag. 
Doch heute nicht mit Brod allein 

Sollt ihr geſpeist und entlaſſen ſein! 


„Mit Manna ſollt' ihr, ihr Vögelein, 
Mit himmliſchen Worten geſpeiſet fein, 
Nicht meinen, ob's auch ſo ſcheinen mag, 
Nicht meinen, ob auch ich ſie ſag'. 


„Ihr ſolltet ſingen doppelt gern 

Das Loblied unſres großen Herrn. 

Er gibt euch weicher Federn Geſchmeid, 
Die rothe Kaputze, das braune Kleid. 


„Schwingen zum Flug auch gibt er euch, 
Zu athmen in wonniger Lüfte Reich. 

Er will euch überall Vater ſein, 

Derweil ihr lebt in den Tag hinein!“ 


Und flatternd, zwitſchernd, mit Sing und Sang 
Die geflügelte Schaar ſich aufwärts ſchwang. 
Ihr Lied ertönte allerwärts; X 
Friede war's in Franciscus' Herz. 


Er wußt' nicht, ob dem Bruderbund 

Die Homilie ward richtig kund. 

Er wußte nur, zu Einem Ohr | 
Drang voll der Worte Sinn empor. 90 


1 Verſetzen uns dieſe Klänge zurück in die Wanderungen von Outre— 
Mer, ſo lenken uns andere wieder an den Familienherd, der uns durch 
die „Fußſtapfen von Engeln“ und andere Lieder jo anziehend und heimiſch 
geworden. So „Das Zimmer, in dem es umgeht“ (The haunted cham- 
a 163 11 * 
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ber), "Der Knabe, der ſich Schlöſſer baut“ (The castle-builder), „Das 


Aufhängen des Krahnens“ (The hanging of the crane), eine Art von 
carmen saeculare auf die angelſächſiſche Familie in allen ihren Phaſen 
von den Sponſalien bis zur goldenen Hochzeit. Doch über dem Familien— 
kreis, wie über den Naturanſchauungen des Dichters lagern bereits die 
winterlichen Wolken des Greiſenalters. „Haſt du dich geändert, oder ich?“ 
ruft er dem treudunkeln Wald und dem ſonnenhellen Meer zu, und in 
der Begegnung mit alten Freunden miſcht ſich der Freude des Wieder— 
ſehens Trauer und Wehmuth bei: 


„Wir grüßen ſo herzlich einander 

Im alten Freundeston, 

Und wir denken, obgleich wir's nicht ſagen: 
Wie alt, wie grau iſt er ſchon! 


Wir ſprechen von fröhlicher Weihnacht 
Und manchem neuen Jahr, 

Und Jeder denkt im Stillen, 

Wie anders es früher war. 


Wir ſprechen von unſerer Freunde 
Lieb', Reden, Freuden und Noth, 
Bis die Todten uns werden lebendig 
Und die Lebendigen todt. 


Es werden Geiſter und Gäſte 

Gleich düſter, geſpenſtiſch und blaß, 

Und ein Hauch von Trauer und Wehmuth 
Umflort den fröhlichſten Spaß.“ 


Noch ernſter klingt ein Gedicht, das der einſtige Schüler von Bow— 


doin⸗College ſeinen Schulgenoſſen von 1825 widmet. Morituri salu- 
tamus! (Ein Gruß vor dem Tode) lautet die Feſtparole. Ein halb 
Jahrhundert iſt an der mächtigen Uhr der Zeit vorbei. Nicht einmal die 
Hälfte der lieben Jugendfreunde iſt mehr am Leben. Unverhohlen geſteht 
er den Überlebenden, daß ihm unheimlich wird auf dem wirren, ruheloſen 
Geldjahrmarkt ſeines Vaterlandes, wo ein Schwindelglück das andere, 
wie von einem finſtern Dämon getrieben, zu Grabe jagt. Wie er als 
Jüngling das Banner mit dem Spruch Excelsior ſo muthig ſchwang, 
ſo begnügt er ſich jetzt nicht, die Freunde an die Vergänglichkeit alles 


Irdiſchen zu erinnern, er verurtheilt in einer erhabenen Parabel die 


Dollarjagd und den materialiſtiſchen Geiſt der Zeit und fordert die Freunde 
auf, ſich beſſere Reichthümer zu ſammeln, Schätze, die dem Tode Stand 
halten — geiſtige Schätze. 
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. 1 Im mittelalterlichen Rom, ich kann nicht ſagen 

5 Genau wo, ſtand erhob'nen Arms ein Bild, 

* Am Zeigefinger trug der Ring ein Schild 

1 Von Gold und d'rauf den Spruch: ‚Hier mußt du ſchlagen!“ 
* Oft ſah auf Bild und Spruch die Menge hin, 

Doch keiner rieth des Spruches dunkeln Sinn, f 
Bis einſt ein Doktor um die Mittagsſtunde 8 
Geſenkten Auges d'ran vorüberzog 9 
Und innehielt und umſah in der Runde, 

Und wo des Fingers Schatten fiel, erwog. 

Er kam dann Mitternachts und grub und fand 
Ein Treppenhaus tief unten in dem Sand, 

Er ſtieg hinab, die Halle wölbt' ſich weit, 

Ein Edelſtein flammt' leuchtend von der Mauer; 
Mit Pfeil und Bogen, wie zum Schuß bereit, 
Stand tief im Grund ein Erzbild auf der Lauer, 
Das Haupt von einem Diadem umkränzt, Be 
Darauf geheimnißvoll die Warnung glänzt’: 1 
„Was ich bin, bin ich! Meinem Pfeil entflieht HN 
Nichts, auch das Licht nicht, das dort ſtrahlend glüht.“ 6 


N 
eee 


Und in der Halle ſtand ein gold'ner Tiſch, 
Gedeckt mit Gold, beſetzt mit gold'nen Schalen, 10 
Mit goldenem Beſteck und Goldpokalen, 8 
Von Gold war Brod und Fleiſch, Gemüs und Fiſch; Be: 
Und ſtolze Ritter ſaßen rings herum, 

In Erz gehüllt, doch traurig, ſtarr und ſtumm, 
Und ſchöne Damen, reich geſchmückt und fein, 
Doch waren Stein ſie und ihr Herz war Stein. 
Von Leuten ſtarrt' die Halle allerwärts, es 
Doch ſteinern aller Antlitz war und Herz. Kr. 


8 wrenite 


Wohl ſprachlos, ſtaunend, zitternd ſah der Mann 
Sich eine Weile all' die Wunder an. 
Dann faßt der Geiz ihn und er griff vermeſſen * 
Nach einem Goldbeſteck und Goldpokal. 3 
Da ſprangen auf ſie, die da ſtumm geſeſſen, 
Und wirr Getöſe brauste durch den Saal, 
Und Rache ſchrie'n ſie, und der Schütze ſchoß 
Und traf den Edelſtein, ſein Licht zerfloß, 

Und Nacht ward's oben, unten, in der Runde, 
Entſeelt und ſtarr der Doktor lag am Grunde. 
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Und alſo deutet, der uns hat berichtet 

Die Wundermäre, was mit ihr gemeint: 

Die Statue iſt des Menſchen alter Feind, 
Deß Finger lockend ſtets auf Gold gerichtet; 
Die Treppe abwärts iſt die böſe Luſt, 

Die zieht aus Gottes Luft die Menſchenbruſt. 
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14. Morituri 
Tod iſt der Schütze, das Juwel das Leben, 
Beſteck und Becher irdiſches Beſtreben, 

. Und mit den Frau'n und Rittern ſind gemeint 
RL Alle Jene, deren Herz der Geiz verfteint ; 


* Der Doktor iſt der Künſtler, der als Thor 

5 So Geiſt als Herz an eitles Gold verlor. 

5 Künſtler und Welt! Welch' Zwieſpalt ihres Strebens, 
. Welch' Mißklang in der Harmonie des Lebens! 


Dort Luſt des Wiſſens, ſtill zufried'ner Sinn, 
Der Ideale ewig heit'rer Schein; 


. Und hier der Markt — das Rennen nach Gewinn, 

% Dieß eitle Streben, endend nur in Pein!“ 

a 

7 Auch das geſellſchaftliche Ende dieſes irdiſchen, gottentfremdeten Trei— 

15 bens iſt dem Dichter nicht entgangen. Er hört an den Hallen der modernen 

ECrdſuſſe das Wuth- und Verzweiflungsgeſchrei der Internationale heran— 

AR dröhnen. 

. 5 Die Herausforderung. 

N Ich las einſt eine Geſchichte, Doch ein viel größ'res Schlachtheer 

EN, Ich weiß nicht, wo ich fie fand, Belagernd uns umringt, 

ERS In Chroniken oder Legenden Ein hungernd, zahllos Schlachtheer 
Aus Spaniens Heldenland. An alle Thore dringt. 

5 Gefallen vor Zamora Die Millionen Armen, 

5 5 Lag König Sanchez todt. Sie fordern Wein und Brod, 

1985 Hi Sein Heer auf weiter Eb'ne Sie klagen uns an als Verräther, 

* Dem Feinde Trotz noch bot. Im Leben und im Tod. 

A 5 Dion Diego von Drdonez Wo immer beim Bankette 

35 Rlitt vor die Reihen all', Ich ſitze fröhlich dabei, 

. Und forderte laut zum Kampfe Durch Feſtklang, Scherz und Lieder 

Kr. Die Wächter auf dem Wall, Hör' ich den Schreckensſchrei. 

5 N Das ganze Volk Zamora's, Und hohle, hag're Geſichter 

. Das Kind im Mutterleib, Schau'n in das Prunkgemach, 

he? Er fordert’ als Verräther Und Knochenhände haſchen 

5 N Sie zürnend, Mann und Weib, Den fallenden Krumen nach. 

H | Die Lebenden in den Häuſern, Denn drinnen iſt Licht und Fülle, 

Sy Die Todten in dem Grab, Und Wohlduft quillt im Saal. 

5 Und das Waſſer ihrer Quellen, Und draußen iſt Nacht und Kälte, 

5 g Wein, Ol und Gut und Hab'. Hunger und endloſe Qual. 

Be: Und draußen im Felde des Hungers, 

n Von Sturm und Kälte beſiegt, 

A Chriſtus, der Heerſchaar Führer, 

En Todt auf der Wahlſtatt liegt. 

5 In dieſer tiefergreifenden Vorſtellung, daß Chriſtus, der Heerführer 

RN. der Armen, von dem herzloſen Mammon aus den herrſchenden Kreiſen 
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des Lebens verdrängt, durch den Unglauben der Maſſen auch im Herzen 
der Armen erſchlagen liegt, hat der Dichter wohl die tiefſte Seite der 
ſocialen Frage, die religiöſe, theilweiſe ebenſo wahr als treffend berührt. 
Doch muß ein katholiſches Herz dieſe Vorſtellung unvollſtändig und allzu 
troſtlos finden. Chriſtus lebt ja fort in der unverſieglichen Charitas 
ſeiner Kirche, wenn er auch in den Herzen von Tauſenden erſtorben iſt, 
und das himmelanſtrebende Ringen dieſer Kirche kämpft mächtiger und 
gewaltiger als irgend eine andere Macht gegen den ungläubigen Ma— 
terialismus an, der jene Lage geſchaffen. 

Wenden wir uns zu dem letzten größeren Gedichte Longfellow's, in 
welchem er die Pandor a-Fabel zu einem Drama geſtaltet hat. Das iſt 
ein antiker Stoff, aber er iſt, wie Göthe's Iphigenie, von chriſtlichen 
Anſchauungen durchhaucht und erlangt um ſo mehr ethiſch-religiöſe Be— 
deutung, als er ſich an die alte Völkerüberlieferung vom Sündenfall an— 
lehnt. Pandora iſt ja nur die von der Mythologie verwandelte Stamm— 
mutter der Lebendigen, ihre Büchſe der unheilvolle Apfel des Paradieſes, 
die zahlloſen Leiden des Lebens eine Strafe jenes erſten, ſündigen Vor— 
witzes. Das Heidenthum wußte nun freilich der nur unklar und ſagen— 
haft erfaßten Urgeſchichte der Menſchheit keine klare und folgerichtige Ethik 
abzugewinnen; es drang nicht über das dunkle „Verhängniß“ des Falles 
hinaus. Durch die Offenbarung aber hat ſich jenes „Verhängniß“ auf— 
gehellt zu einem troſtvollen Theile der göttlichen Heilsökonomie, die Erb— 
ſchuld iſt durch die Erlöſung zur felix culpa geworden und das endloſe 
Leiden der Menſchheit geſtaltet ſich zur heilſamen Schule und Vorbereitung 
für ein ewig ſeliges Leben. Auf dieß „Geheimniß des Leidens“, wie es 
die chriſtliche Heilsordnung erhellt, hat Longfellow die antike Fabel be— 
zogen: ſie erhält dadurch einen weſentlich chriſtlichen Kern. Die weitere 
Verwicklung iſt durch Hereinziehen der Prometheusſage herbeigeführt. Die 
Anlage des Stückes iſt ungefähr folgende: 

Hephäſtos hat in ſeiner Eſſe ein neues Werk vollendet, nicht aus 
Gold oder Erz, wie ſeine frühern Kunſtgebilde, ſondern eine Statue aus 
Lehm, das Bild eines Weibes, der Aphrodite an Schönheit vergleichbar. 
Zeus haucht Lebensodem in das ſtarre Gebilde. Pandora hüpft leichten 
Fußes von dem ſteinernen Poſtament. Auf Zeus' Geheiß führt Hermes, 
der Götterbote, die ſchöne Menſchentochter an den Kaukaſus: Prometheus, 
der ſtolze Götterfeind, ſoll ſie zum Weibe nehmen, um ſeinen Wiſſens— 
dünkel und Götterhaß zu vergeſſen und ſich mit den Unſterblichen aus— 
zuſöhnen. Doch neu wallt ſein Groll auf, da er nur der Götter gedenkt; 
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er will Niemanden was zu Hafen. haben, de den Göttern noch 
einem gottgeſandten Weib. Er will wie für ſein Wiſſen, ſo auch für 
ſein Können, für Ideal und Willen nur ſich ſelbſt verpflichtet ſein. 
Hermes und Pandora ſcheiden mit dem düſtern Abſchiedswort: 


„Wir laſſen dich bei deinen leeren Träumen, 
In des Gedankens ſtiller Einſamkeit, 

In des Unglaubens ewig bitt'rer Qual, 
Der Ode eines liebeleeren Seins.“ 


Wie die Grazien die Schöpfung Pandora''s lieblich begrüßt, ſchildern 
die Parzen in einem majeſtätiſchen Chor das finſtere Loos des trotzigen 
Titanen. 

Hermes kehrt in den Olymp zurück. Pandora trifft auf den ſeinem 
Bruder völlig entgegengeſetzten, weichen, liebreichen, faſt empfindſamen 


Epimetheus. In beider Herz erwacht bei der erſten Begegnung innige 


Liebe. Vögel und Binſen und Dryaden erheben ſich zum Brautgeſang 


auf die Vermählung des Titanen mit der Menſchentochter. Jedoch Pro⸗ 


metheus mag ſeinem Bruder das irdiſche Glück nicht gönnen, das er ſich 
ſelbſt aus Götterhaß verſagt. Zürnend tritt er dazwiſchen und ruft Epi- 
metheus aus dem weichlichen Garten empor in's Gebirge, um kräftigere 
Luft zu athmen und den Traum der Liebe zu vergeſſen. Epimetheus folgt 
nach langem Kampf und Widerſtreben. Wald und Waſſer, die Stürme 


und die Oreaden verkünden den Ruhm der ungezügelten und ungebändigten 
Naturkraft und des Titanengeiſtes. 


Aber Pandora, die ſchon beim Eintritt in Epimetheus' Haus die 


verhängnißvolle Büchſe wahrgenommen, hat jetzt nichts mehr, was ſie 


von dem Gegenſtande ihrer Neugier ablenkt. Sie erbricht das Geheimniß. 


Unter Donner, Blitz und Sturm fluthet jegliches Unglück über das Haus 


des Epimetheus herein. Da kehrt Epimetheus zurück. Von Schmerz über 


ihre Schuld bewältigt, fleht Pandora um den Tod. 


Pandora. 


Laß mich ſterben, 
Was bleibt mir ſonſt noch? 


Epimetheus. 


Jugend, Hoffnung, Liebe, 
Zu bau'n ein neues Leben auf den Trümmern, 
Der Zukunft ſolche Schönheit abzuringen, 
Daß das Vergang'ne wie ein Traum zerrinnt. 
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Noch eben ſah ich, durch den Garten wandelnd, 
Ein Neſt, das von dem Baum gefallen war, 
Voll Regen und zerſtört, und über mir 

Sah klaglos ich die kleinen Vögel ſchon 

Sich hurtig eine neue Wohnung bauen. 


Pandora. 
Ein glücklich Omen! 
Epimetheus. 


Mögen die Eumeniden 
Die Fackel löſchen und uns nimmer ſchau'n, 
Wegwerfen ihre Skorpionengeißeln 
Und uns nicht treffen! 


Pandora. 


Mögen ſie mich ſtrafen! 
Denn nur durch Strafe unſrer böſen Thaten, 
Durch Leiden nur verſöhnen wir uns wieder 
Mit den Unſterblichen und mit uns ſelbſt! 


Mochten die trüben Zeitaſpecte mit ihren wachſenden ſocialen Übeln 
und Gefahren den Dichter dazu anregen, die Fabel der Pandora zu 
behandeln, ſo verkörpert die Ausführung derſelben in geijtreicher Allegorie 
die drei hauptſächlichſten Löſungen, welche die Neuzeit dem uralten Pro— 
blem, das jenen Übeln und Gefahren zu Grunde liegt, theoretiſch und 
praktiſch zu geben verſucht hat. Prometheus, der trotzige, ſich ſelbſt ver— 
götternde Titane, treibt die Rebellion gegen Gott bis zu ihrem unheilbaren 
Höhepunkt, verwirft mit der Religion zugleich jeden Troſt, den das Ge— 
fühlsleben zu reichen im Stande, und ſucht ſeine Befriedigung in un— 
abhängiger Selbſtthätigkeit und im eigenen, unbeugſamen Stolz. pi: 
metheus, der weiche, phantaſiereiche Gefühlsmenſch, ſtößt die Götter nicht 
von ſich, wendet ſich aber der Tändelei der Liebe und des Sinnen— 
vergnügens zu, und ſucht, vom Unglück ereilt, Troſt und Rettung haupt— 
ſächlich wieder in der eigenen Jugendkraft, in geduldiger Arbeit, in irdiſcher 
Liebe. Pandora, weiſer als Beide, erfaßt das Loos der Menſchheit im 
Lichte der Religion, erkennt in der Leidensfülle des Menſchengeſchlechts 
den gerechten Rathſchluß der Gottheit, die Züchtigung menſchlicher Schuld, 
das Geſetz der Buße und den Weg zur Ausſöhnung mit Gott und dem 
eigenen Gewiſſen. Dieſen tiefchriſtlichen Gedanken völlig chriſtlich aus— 
zuführen, erlaubte der antike Stoff nicht. Doch weist der prägnante 
Schluß dem Gedanken nach auf die göttliche Tragödie zurück, in welcher 
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Wir find den Dichtungen Longfellow's mit jener Liebe gefolgt, welche 
der Zauber wahrer Kunſt, getragen von ſittlicher Schönheit, nothwendig 
einflößt. Um zum Schluß noch einen Rückblick auf dieſelben zu werfen, 
ſo theilen ſie ſich ganz zwangslos in drei hauptſächliche Gruppen. Zur 
erſten Gruppe, die wir als romantiſche bezeichnen können, reihen ſich, 
außer einer großen Zahl Überſetzungen, Outre-Mer, Hyperion, der 
ſpaniſche Student, die goldene Legende. Eine Frucht langjähriger Studien 
auf dem Gebiete der europäiſchen Romantik, verpflanzten ſie dieſelben mit 
Glück auf amerikaniſchen Boden, bahnten ein richtigeres Verſtändniß des 
Mittelalters an, eröffneten einen tieferen Einblick in die Schönheiten der 
katholiſchen Kirche und der katholiſchen Literatur, bezeugten durch ihre 
eigenen Vorzüge die Fruchtbarkeit jener altehrwürdigen Bildungsquellen 
und ſchulten, allerdings nicht ausſchließlich, den Dichter zu jener Form— 
vollendung heran, die ihn auszeichnet. Man könnte Longfellow, dieſer 
Gruppe von Werken nach, mit Uhland und Kerner den Nachzüglern der 
deutſchen Romantik beizählen, wenn nicht das Rauſchen des atlantiſchen 
Oceans und der glimmende Feuerherd an den Angelſachſen von jenſeits 
des Weltmeeres gemahnten. In der zweiten Gruppe von Werken tritt 
aber das nationale Element beherrſchend in den Vordergrund. Das 
Hiawathalied, Miles Standiſh' Brautfahrt, die Neu-England-Tragödien, 
Evangeline, Kavanagh zeichnen in einer Reihe bedeutſamer Kulturbilder 
die Geſchichte Nordamerika's: die indianiſche ſagenhafte Urgeſchichte des 


Kontinents, das Neu-England der Pilgerväter, den Kampf der Secten, 


die letzte Periode der Kolonialzeit und deren Sturz, den Eintritt des alt— 
gläubigen proteſtantiſchen Nordamerika in die aufgeklärte Neuzeit. Der 
Schiffsbau, die Negerlieder, die Wirthshausgeſchichten und ein reicher Kranz 
nationaler Lieder und Balladen vervollſtändigen dieſe Gemälde zu einem 


Enſemble geſchichtlicher Nationalpoeſie, welchem die hundertjährige Republik 


bis dahin nichts Ähnliches an die Seite zu ſtellen hatte. Das religiöſe 
Moment, welches jene nationalen Epen und Dramen eingliedert in den 
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großen Weltplan der göttlichen Vorſehung, verbindet die nationale Gruppe 
zugleich mit der letzten Gruppe von Longfellow's Werken, der religiöſen. 
Dieſe umfaßt in drei hervorragenden Werken gerade die tiefſten und 
gewaltigſten Angelpunkte der chriſtlichen Glaubenslehre: Sündenfall, Er— 
löſung und Vollendung; den Sündenfall in der „Maske der Pandora“, 
die Erlöſung in der „göttlichen Tragödie“, die Vollendung in der Über— 
ſetzung von Dante's Weltgedicht. Erſcheint der Dichter in ſeiner erſten 
Periode als romantiſcher Pilger in der Geſellſchaft deutſcher Minneſänger, 
ſpaniſcher Dramatiker und neuerer Romantiker, in der zweiten Periode 
als patriotiſcher Sänger unter den Nationaldichtern ſeiner Heimath, ſo 
ſchließt er ſich in ſeiner letzten Epoche an Calderon, Klopſtock und Dante 
an, er verwandelt die antike Völkerſage vom Sündenfall in ein chriſtlich 
gedachtes Autos, geſtaltet die Geheimniſſe der Erlöſung zu einem dem 
modernen Geſchmack angepaßten, lieblichen Paſſionsſpiel, und vollendet 
den Kranz ſeiner religiöſen Dichtung, indem er von der ewigen Gottes— 
ſtadt Dante's in den Farben ſeiner Sprache ein treues, lebensvolles Ab— 
bild gibt. Es iſt geradezu unmöglich, den Faden zu verkennen, der dieſe 


Gedichte mit denjenigen der zwei früheren Perioden zu einem großen 


geiſtigen Ganzen vereinigt: es iſt die Religion, es iſt das Chriſtenthum, 
und zwar das Chriſtenthum in ſeiner geſchichtlichen, ſichtbaren Verkörpe— 
rung. Der chriſtliche Gedanke beherrſcht als höchſter Motor die größeren 
Epen und Dramen, er iſt das Grundmotiv der Lyrik, die ſich in lieblichem 
Blumengewinde um die großen romantiſchen, nationalen und religiöſen 
Dichtungen zum Kranze ſchlingt. 

Verſuchen wir uns von dem innern Grunde einer ſolchen, gewiß 
nicht eben gewöhnlichen Erſcheinung Rechenſchaft zu geben, ſo bekunden 
Longfellow's Werke einerſeits einen ächt dichteriſchen, künſtleriſchen Geiſt, 
eine Begeiſterung für das Schöne, wie es nur dem großen Künſtler inne— 
wohnt, anderſeits aber eine Klarheit des äſthetiſchen Urtheils und eine 
freie, unparteiiſche Selbſtändigkeit des Blickes, der ſich von keiner Schul— 
voreingenommenheit berücken ließ. Er ſah ſich ſelbſtändig Bücher und 
Welt, Geſchichte und Literatur an. Wenn er ſich von Anfang an begeiſtert 
dem chriſtlichen Gedanken zuwandte, ihn unverwandt feſthielt und ſich 
im Lauf der Jahre immer mehr darin vertiefte, ſo war das nicht bloße 
Laune, ſondern die Wahl eines gereiften äſthetiſchen Urtheils, der innere 
Sinn für das Schöne und die objective Verkettung des Schönen mit dem 
Chriſtenthum. Er fand im Chriſtenthum eine harmoniſche Auffaſſung der 
Natur, wie der Geſchichte, eine Verbindung beider in ſchöner, ja göttlicher 
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Einheit. Er fand, daß das Chriſtenthum das wirklich Werthvolle antiker 

Kultur nicht von ſich geſtoßen, ſondern nur höhern Zwecken und Idealen 

untergeordnet hatte, daß es die Macht war, welche die Bildungsſchätze 
der antiken Welt der Neuzeit übermittelte. Er fand, daß es die Leuchte 
der Kunſt durch die Nacht der Völkerwanderung getragen, daß es die 
Mutter der europäiſchen Bildung war. In allen Ländern Europa's hatte 
es Blüthen der Poeſie getrieben, in den katholiſchen Ländern des Südens 
nicht die wenigſten und nicht die geringſten. Seine Hand hatte das Licht 
der Bildung angezündet, das an den heimiſchen Herden Englands brannte. 
Von dort war es, in Zeiten des religiöſen Fanatismus halb ausgetilgt, 
doch noch flackernd herübergekommen an die Küſten der neuen Welt. 
Man verſuchte es hier, unabhängig von der chriſtlichen Civiliſation der 
alten Welt, zu neuem Leben zu bringen. Aber je ungeſtümer es in der 
Hand der ſogenannten Aufklärung geſchwungen ward, deſto mehr ver— 
zehrte es ſich in wildaufflackernden Funken oder erſtarb in der Aſche 
materiellen Sinnens und Trachtens. Longfellow entriß ſich dem Schwarm 
der prometheiſchen Geiſter und folgte dem freundlichen Lichte zurück zu 
ſeinen Quellen, zurück in's heimiſche England, zurück in's mittelalterliche 
Deutſchland und Spanien, zurück in's chriſtliche Rom, wo helleniſche und 
chriſtliche Bildung ſich einſt getroffen in der unterirdiſchen Stadt der 
Katakomben, wo die Kirche ihren ewigen Bund mit den Künſten geſchloſſen. 
In den weltumfaſſenden Strahlen des Lichtes, das von hier ausging, das 
kein ſtolzer Prometheus dem Himmel entrafft, ſondern Gott ſelbſt liebend 
auf die Erde gebracht, ſuchte und fand er Freude, Schönheit, Leben. Sie 
wurden ſeine Leitſterne, die tiefſte Seele ſeiner Poeſie. Wie ſie die Schick— 
ſale ſeines eigenen Strebens und Leidens verklärten, goſſen ſie Licht und 
Schönheit auf die Geſchicke ſeiner Nation aus. Von ihnen angezogen, 
blieb er nicht beim Nationalen und Menſchlichen ſtehen, ſondern erhob 
ſich in neuem, mächtigerem Fluge zum Göttlichen. 

So anziehend und liebenswürdig das Schauſpiel eines ſolchen Stre— 
bens iſt, kann Niemand verkennen, daß es in den Werken des ameri— 
kaniſchen Dichters nicht zum vollen Ausdruck gekommen, daß es durch 
mehr als eine Diſſonanz geſtört wird. Die eigentliche Wurzel der chriſt— 
lichen Poeſie iſt nun einmal der Glaube, d. h. der Inbegriff der chriſt— 
lichen Lehre mit jener vollen, unerſchütterlichen Gewißheit umfaßt, die nur 
ülbernatürliche Erkenntniß zu bieten im Stande iſt. Der tiefere Quell 
der Schönheit iſt die Wahrheit. Pulchrum est splendor veri. 

Das Chriſtenthum aber nach ſeinem ganzen objectiven Lebensreichthum 


N 


EN 
er $ 
* 


N N 3 
27 A. 59 
* TEEN v 


Pag Br 70555 e W BERN ri 1 5 12 
IJ ee 


* 


zu erfaſſen, ward Longfellow nicht nur durch den proteſtantiſchen Geiſt 


gehemmt, der ihn umgab, ſondern auch durch den proteſtantiſchen Stand— 
punkt, den er ſelbſt nicht gänzlich verlaſſen. 

Der alte, unduldſam-proteſtantiſche Geiſt, der ihn in ſeiner Heimath 
umgab, konnte unmöglich an ſeinem Beginnen Gefallen finden, er lehnte 
ſich dagegen auf, nöthigte den Geiſt des Dichters zur Abwehr und machte 
ihn vor Allem zum Vertheidiger der Toleranz; ſein eigener freierer 
proteſtantiſcher Standpunkt aber gab dieſer Toleranz die Richtung zum 
Univerſalismus. Er verhinderte ihn, die eigentlichen Grundlagen des 
Chriſtenthums philoſophiſch und theologiſch zu unterſuchen, die Vorurtheile 
des Proteſtantismus ganz abzulegen, zum Vollbeſitz der chriſtlichen Wahr— 
heit zu gelangen. Da der alte, zelotiſche Proteſtantismus ſich wirklich 
nur durch gewaltſames Aufdrängen ſeiner Dogmen behauptet hat, lag es 
nur allzunahe, auch dem Katholicismus einen ähnlichen Charakter bei— 
zulegen und im Dogma gerade das Hinderniß der Wiedervereinigung aller 
Chriſten zu erblicken. Bei der Abneigung gegen alle Lehrautorität, welche 
der Proteſtantismus den ihm angehörigen Völkern eingepflanzt, wird es 
dem Proteſtanten, auch nach Ablegung der ſpecifiſchen Bekenntnißlehren 
und Symbole, unendlich ſchwer, die poſitive Einſetzung einer ſolchen Lehr— 
autorität und ihre Nothwendigkeit einzuſehen. Obwohl es auf der Hand 
liegt, daß alle Schönheit des Chriſtenthums ſchließlich auf deſſen Wahr— 
heit beruht, daß es ſo wenig als irgend eine andere Religion ohne 
Dogmen beſtehen kann, daß dieſe Dogmen ohne ſichtbare Lehrautorität 
ſich im Wirrwarr menſchlicher Leidenſchaften und Irrthümer nothwendig 
verflüchtigen müſſen, wohnt dem proteſtantiſchen Bewußtſein eine ſo tiefe 
Abneigung gegen eine ſolche Lehrautorität inne, daß es lieber die un— 
haltbaren und undefinirbaren Gedanken einer vagen Geiſteskirche umfangen 
wird, als ernſtlich die göttlichen Bürgſchaften des in der katholiſchen 
Kirche verkörperten hiſtoriſchen Chriſtenthums prüfen mag. Es klammert 
ſich ſo zäh an ſeine Freiheit an, als ob die nothwendig expanſive Kraft 
der Freiheit das geeignete Mittel wäre, Menſchen mit Menſchen und 
Menſchen mit Gott zu verbinden, während doch die einfachſte philoſophiſche 
Betrachtung lehrt, daß letztlich alle ſociale Organiſation und alle ſociale 
Mittheilung der Wahrheit auf Autorität beruht und daß das menſchliche 
natürliche Wiſſen ſelbſt, wie die übernatürliche Erkenntniß, durch menſch— 

liche und göttliche Autorität bedingt iſt. Nur durch die Unterwerfung 
unter die göttliche Autorität erlangt der Menſchengeiſt volle Gewißheit, 
Gluth und Kraft der Überzeugung. So reizend die Freiheit des Privat— 
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gieiſtes ausſieht, fie ift immer mit ſkeptiſchem Schwanken, Zweifel, Schwäche, 
Inconſequenz verbunden. 

In dieſer Unſicherheit liegt die tiefe Lücke, welche ſich in Longfellow's 
Dichtungen bemerkbar macht, und die Urſache mancher kleinerer Diſſonanzen. 
Es fehlt ſeinem Chriſtenthum am philoſophiſchen Fundament; es ſchwebt 
im Gefühle, es wurzelt nicht im Verſtand. Da ſich der Dichter übrigens 
nicht ſcheute, das, was ihm abging, gewiſſermaßen durch die Dante— 
Überſetzung zu erſetzen, ſo brauchen wir über die Inconſequenzen jenes 
theologiſchen Standpunktes hier nicht weiter zu ſprechen. Dagegen er— 
heiſcht es das Intereſſe der Wahrheit und der wahren Liebe, das weit 


über dasjenige der Schönheit hinausgeht, daß wir wenigſtens das va 


genügende desſelben klar und offen betonen. 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal den ganzen Reichthum chriſt— 
licher Gedanken und Vorſtellungen, edler, idealer Aufflüge, religiöſer Ge 
ſinnungen, ſittlichen Ernſtes, liebevollen Gefühls, der uns in den beſproche— 
nen Dichtungen entgegentrat. Denken wir uns denſelben vervielfältigt in 
vielen ſo wackern und biedern Männern, wie Channing und Longfellow. 
Welche Macht kann dieſer bloße Adel des Gefühls auf die Maſſen aus— 
üben, die nicht ſo edel denken, deren Sinnen und Trachten auf das 
Irdiſche gerichtet iſt? Wenn die Menge ſich die Descendenztheorie ge— 
fallen läßt und darnach lebt, was hat eine Religion ohne Dogmen dem 
düſtern Schwall der Unſittlichkeit entgegenzuſtellen? Wenn Tauſende von 
Unglücklichen im tiefſten ſocialen Elend ſchmachten, welchen Troſt kann 
ihnen ein Erlöſer bereiten, der vielleicht ſcheinbar am Kreuze geſtorben 
iſt? Und wenn der Geiſt der Habſucht und des Betrugs alle Schichten 
der Bevölkerung bis hinauf zu den höchſtgeſtellten Männern ergreift, 
welche ſittliche Macht beſitzt ein Glaubensbekenntniß, das den Dekalog 
ſeiner verbindlichen Kraft entledigt? Werden die Engelsgeſtalten einer 
lieblichen Poeſie im Stande ſein, die verdorbene Jugend ganzer Städte 
aus der Fluth der Korruption herauszureißen, wenn die Hölle ein bloßes 
Schreckphantom, die göttliche Gerechtigkeit ein bloßer Traum iſt? Und 
die chriſtliche Familie mit ihrer Bibel, ihrer frommen Überlieferung, wird 
ſie ſich auf die Dauer in ihrem chriſtlichen Bewußtſein erhalten können, 
wenn der moderne Unglaube durch Thor und Thür, durch jede Ritze und 
Spalte hereindringt, das reine Herdfeuer auslöſcht und alle Bande auf— 
löst? Der Unglaube argumentirt; kann man ihm mit bloßen Seufzern 
antworten? Der Unglaube läugnet jede Autorität der Bibel, jede apo— 
logetiſche Grundlage des Chriſtenthums; was kann ihm das bloße Gefühl 
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kei Der Unglaube kennt keine Toleranz; gegen nen Ref 55 45 
Chriſtenthums ſchleudert er ſeinen Spott und gliedert ſeine Syſteme zum 
lanzenſtarrenden Viereck; was ſoll da ein Chriſtenthum, das zu Allem 
Ja und Amen ſagt, keine Wahrheit ſcharf formulirt, keine Wahrheit 
zwingend beweist, keinem Irrthum feſt die Stirne bietet? 

Die religiöſen Zuſtände Europa's ſo gut wie diejenigen Amerika's 
haben alle dieſe Fragen ſchon genugſam beantwortet. Wir brauchen nicht 
an jene amerikaniſchen Kulturbilder zu erinnern, wie ſie Dixon, Jannet, 
John Becker, Hellwald u. A. in den letzten Jahren entworfen haben. 
So rein und lieblich auch die Dichtungen Longfellow's über das nächtliche 
Dunkel dieſer Zuſtände emporſchweben, ihr mildes Sternlicht iſt nicht 
ſtark genug, dieſes Dunkel zu zerſtreuen; ſeine zarten Engels- und Frauen⸗ | 
geſtalten werden weder die ſtolzen Titanen der Neuzeit, noch ihre zweifel— 
ſüchtigen Epigonen verdrängen. Der Mann, nicht bloß das Weib, muß 
zum Chriſtenthum zurückkehren; der Verſtand, nicht bloß das Herz, muß 
die Offenbarung wieder umfaſſen; die Liebe muß Willen und That, nicht 
bloßes zartes Gefühl ſein. Die weichliche Vorſtellung von Gott, als eines 
Weſens, das keinen Irrthum verurtheilen und keine Sünde richten kann, 
muß dem Bewußtſein weichen, daß die ewige Liebe auch zugleich die ewige 


N Wahrheit und Gerechtigkeit iſt, daß Gottes unwandelbare Autorität es 
dem Menſchen nicht freigege ben, ſich ſelbſt ſeine Religion zu machen. 


Nur eine Kunſt, die ſolchen Anſchauungen huldigt, kann den Tag herauf— 
führen helfen, den Longfellow's Dichtung wie ein freundlicher Vorbote 
verkündet. | 

Nah' iſt der Tag ſchon, 

Nicht ſternlos die Nacht iſt, 

Liebe iſt ewig! 


Gott iſt noch Gott, und 
Sein Glaube vergeht nicht, 
Chriſtus iſt ewig! 
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